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KAPITEL 1


 


Die Gaslaternen Kensingtons tauchten den Winterabend in ein
warmes Licht, welches nicht zu den eisigen Temperaturen passen wollte. Es war
im Januar des Jahres achtzehnhundertachtundneunzig. Eine jener dunklen Nächte
nach Weihnachten, in denen man das alte Jahr noch betrauert, wenngleich das
neue bereits begonnen hat. Eine Nacht, die man gerne daheim vor dem Kamin
verbringt, eingehüllt in eine Decke, mit einem Glas Whisky, einer Zigarre und
einem guten Buch. So erging es mir zumindest. Für meinen Freund Sherlock Holmes
freilich wäre ein derartiger Abend an Reizlosigkeit nicht zu überbieten
gewesen. 


Alljährlich zerrten die Feiertage an seinen Nerven.
Familienessen, Weihnachtssänger, Geschenke und gemütliches Beisammensitzen
könnten seinem Naturell nicht konträrer sein. Dazu kam die paradoxe Abwesenheit
von Gewaltverbrechen während dieser Zeit. Es hatte den Anschein, als würden
sogar Mörder den Weihnachtsfrieden einhalten. Meist war Holmes kurz nach
Neujahr so übellaunig, dass man ihn besser mied.


Umso mehr hatte es mich verwundert, ihn an besagtem Tag
fröhlich pfeifend am Frühstückstisch anzutreffen. Er hatte mit einem Brief in
der Hand gewedelt und mir eröffnet, wir würden ins Ballett gehen. Auf weitere
Erklärungen hoffte ich vergebens, bis unsere Droschke pünktlich um acht Uhr
abends vor der Royal Albert Hall hielt.


»Ich glaube mich zu erinnern, dass Sie kein Freund des
Balletts sind, Holmes«, sagte ich, während ich den Kutscher entlohnte.


Bevor er antwortete, warf Holmes erst einmal schwungvoll den
Schal seines Capes nach hinten über die Schulter und schritt vor mir die Stufen
zum Eingangsportal hinauf. 


»Tanzende Hupfdohlen – reine Zeitverschwendung. Ganz recht,
mein Lieber! Aber deswegen sind wir nicht hier. Wir haben einen neuen Auftrag!«


Erst jetzt bemerkte er, dass er viel zu forsch vorweggeeilt
war, und hielt inne, damit ich zu ihm aufschließen konnte. Mit einer
behandschuhten Hand wies er auf das Gebäude. »Sehen Sie sich das an! Ich meine,
sehen Sie wirklich hin! Ist es nicht herrlich, Londons Amphitheater? Blutrot,
rund und imposant! Atemberaubend, aus jeder Perspektive, innen wie außen.«
Während er sprach, bildete sich eine Schwade vor seinem Mund. Der Beweis dafür,
dass in meinem zwar geschätzten, doch bisweilen emotionslosen Freund das Feuer
des Lebens loderte. 


»Gewiss«, pflichtete ich ihm bei. »Eigenschaften, die auf
die allerwenigsten Dinge, oder Menschen, zutreffen.«


»Ach Watson, hören Sie auf zu sinnieren! Genießen Sie
einfach den Anblick! Und dann lassen Sie uns hineingehen, sonst holen wir uns hier
draußen noch den Tod!«


Im Innern war es gottlob wärmer. Ich folgte Holmes durch den
lang gezogenen Gang, der in Imitation der kreisrunden Architektur der Royal
Albert Hall in einer Kurve verlief, bis zu unserer Loge. Bevor wir eintraten,
nahm er mich kurz beiseite und flüsterte: »Die heutige Einladung stammt von
einem Mister Tobias Ervinson aus Northmoor in Oxfordshire. Halten Sie sich im
Schatten und beugen Sie sich nicht über die Brüstung. Wir wollen nicht gesehen
werden. Mister Ervinson bat um Diskretion.«


Wir schlüpften im Dunkel der Loge auf unsere Plätze. Mr
Ervinson erwartete uns sitzend, weil die Musiker bereits begonnen hatten, und
richtete auch gleich das Wort an uns. Das Erste, was mir an dem Mann auffiel,
war seine sonore Stimme. Geflüstert kam diese zwar nicht vollständig zur
Geltung, trotzdem zog sie mich sofort in ihren Bann.


Während unten auf der Bühne getanzt wurde – was weder Holmes
noch Ervinson interessierte –, erzählte unser Auftraggeber, dass man ihm nach
dem Leben trachtete und er um unseren Beistand bäte.


»Wie Sie sich bestimmt vorstellen können, ist dies nicht die
erste tödliche Bedrohung, mit der ich mich konfrontiert sehe. Menschen wie ich
erregen immer den Abscheu anderer, ohne etwas dazuzutun. Ein Schicksal, mit dem
ich mich abgefunden habe. Doch nun geht es nicht mehr nur um mich. Ich
beabsichtige zu heiraten. Da kommt es sehr ungelegen, dass man mich ermorden
will. Nach einigen Pamphleten, in denen man mich aufforderte, umgehend aus
meinem Haus und aus der Gegend zu verschwinden, sonst würde man mir den Kragen
umdrehen, soll dieser Provokation nun offenbar Nachdruck verliehen werden.«


Er griff in seine Tasche und zog einen Gegenstand heraus,
den er Holmes reichte.


»Das befand sich vor einigen Tagen auf meinem Kopfkissen. Es
ist eine Narrenkappe, wie die Hofnarren sie im Mittelalter trugen. Darin lag
eine tote Amsel.«


»Das ist ja widerwärtig!« Mein Einwurf geriet etwas lauter
als beabsichtigt, was ein böses Zischen von Holmes zu Folge hatte.


»Ich bitte Sie, nach Northmoor zu kommen. Meine Hochzeit
findet in wenigen Wochen statt. Solange nicht geklärt ist, wer mir nach dem
Leben trachtet, bin ich ein Risiko für meine Verlobte. Das wäre unzumutbar.«


»Wir werden mit dem Morgenexpress anreisen«, versicherte ihm
Holmes. »Die Narrenkappe behalte ich inzwischen.«


»Ich danke Ihnen, Mister Holmes!« Ervinson beugte sich nach
vorne, um meinem Freund die Hand zu schütteln. Dabei konnte ich einen Blick auf
sein Profil erhaschen. Es war das Gesicht eines gepflegten Mannes. Ich schätzte
ihn auf Ende zwanzig, vielleicht ein wenig jünger. Man musste ihn neidlos als
gut aussehend bezeichnen, galten doch dunkles Haar wie das Seine und ein
entschlossener Mund landläufig als attraktiv. Aber irgendetwas stimmte nicht.
Irgendetwas, das ich zunächst nicht genau benennen konnte. Was sich mir aber
schnell offenbarte, als er sich von seinem Sitz erhob, um die Loge zu
verlassen.


Tobias Ervinson war zwergwüchsig!
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»Geben Sie es zu, Sie wussten es im Vorfeld auch nicht!«


Wir befanden uns im Zug nach Northmoor und hatten
Beaconsfield gerade hinter uns gelassen. Ich konnte mir diese Bemerkung nicht
verkneifen. Selten genug kam es vor, dass der allwissende Sherlock Holmes
einmal überrascht wurde.


Er saß mir gegenüber im Abteil. Die Rauschwaden seiner
Meerschaumpfeife stiegen hinter der Times empor und ohne die Zeitung sinken zu
lassen, sagte er: »Falls Sie sich auf die Tatsache beziehen, dass es sich bei
unserem Auftraggeber um einen Kleinwüchsigen handelt – dieser Umstand war mir
ebenso wenig bekannt, wie Ihnen, Watson. Dennoch hatte ich meine Mimik deutlich
besser unter Kontrolle, als Sie die Ihre. Und während Sie gestern zeitig zu
Bett gingen, habe ich mich noch ein wenig mit dem Corpus Delicti beschäftigt.
Die Narrenkappe ist eine Replik, natürlich, aber historisch korrekt. Sie
verfügt über Eselsohren, Hahnenkamm, Glöckchen, bunte Farben – allesamt
klassische Merkmale. Wussten Sie, dass der Narr im Mittelalter keineswegs nur
ein drolliger Spaßmacher für den Adel war? Als Narren bezeichnete man auch
geistig Zurückgebliebene, Fehlgebildete, Kleinwüchsige sowie jene, die dem
Teufel näherstanden, als Gott. Verruchte, träge, lüsterne Menschen. Die Ohren
und der Hahnenkamm symbolisieren dies. Die Schellen implizieren Geschwätzigkeit
und leere Worte.«


»Ach ja?«


Endlich klappte Holmes seine Zeitung zu. Nachlässig gefaltet
legte er sie neben sich auf den freien Sitz. Dann schlug er die langen, dünnen
Beine übereinander und nahm die Pfeife aus dem Mund, um sie zur Unterstützung
seiner Gesten zu verwenden.


»Allerdings. Was wiederum folgende Fragen aufwirft: Wenn die
Narrenkappe bewusst gewählt wurde – wovon ich ausgehe – was wirft man unserem
Mister Ervinson eigentlich vor? Weshalb soll er sterben? Weil er ein Zwerg ist?
Oder ein Gotteslästerer? Weil er sexuell lasterhaft ist? Weil er üble Nachrede
übt? Oder, weil man ihm sein Glück nicht gönnt? Die Amsel gilt nämlich seit
jeher als Glücksmagnet. Was bei einem toten Tier selbstredend nicht mehr
zutrifft.« Er tippte nachdenklich mit einem Finger an seine Nase. »Andererseits
waren Amseln früher auch die Begleiter von Hexen. Noch ein Aspekt, der weiterer
Überlegungen bedarf. Sie sehen also, mein lieber Watson, es gibt genügend zu
tun, sobald wir in Northmoor eintreffen. Zunächst werden wir das Todesopfer
examinieren. Den Vogel. Ich hoffe wirklich, dass sich Mister Ervinson seiner
noch nicht entledigt hat ...«
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Lupincroft House, Tobias Ervinsons Familiensitz, war ein
stattliches Landhaus aus elisabethanischer Zeit. Mit seinen dunklen Holzdecken,
kleinen Fenstern und verwinkelten Erkern verströmte es nichts Freundliches,
jedoch ließ es sich bei der momentan herrschenden Kälte bestimmt leichter
heizen, als Whitmore Hall, das wir auf dem Weg hierher passiert hatten. Die
großen Glasfronten jenes Herrenhauses waren sicherlich ein Alptraum im Winter. 


Nachdem wir uns etwas frisch gemacht hatten, fanden Holmes
und ich uns im Salon ein, genauer gesagt möglichst nahe am Kamin desselben. Mr
Ervinson ließ uns nicht lange warten. Erfreut über unsere Ankunft schüttelte er
uns die Hand. »Ich danke Ihnen für Ihr Kommen, meine Herren! Bitte nehmen Sie
Platz.« Er wies auf mehrere wenig kommod aussehende Ledersessel mit hohen
Rückenlehnen, die sich aber als durchaus bequem erwiesen, und setzte sich dann
selbst in einen von ihnen. Ich nehme an, die Polsterung war bewusst prall
gefüllt, um darin nicht einzusinken, sondern möglichst groß zu wirken.


Im Tageslicht betrachtet bestätigte sich mein Eindruck von
Tobias Ervinson. Er war ein gut aussehender Mann, vielleicht viereinhalb Fuß
klein, jedoch mit guten Proportionen, die ihn nicht grotesk erscheinen ließen.
Sobald er anfing zu sprechen, vergaß man die körperlichen Besonderheiten
ohnehin, denn der sonore Bariton seiner Stimme faszinierte ungemein. Ich musste
mich konzentrieren, um dem Inhalt des Gespräches zu lauschen und nicht nur dem
Klang seiner Sprachmusik.


»Meine Familie lebt erst seit einigen Generationen in diesem
Haus. Ursprünglich waren Lupincroft House und Whitmore Hall beide im Besitz der
Familie Riley. Ein vorübergehender finanzieller Engpass der Rileys bescherte
uns Lupincroft House, aber bald wird wieder alles zusammengehören. Meine
Verlobte ist Aquilina Riley. Natürlich ist nicht sie, sondern ihr Bruder der
Erbe von Whitmore Hall. Aber falls Aquilina und ich ohne Nachkommen sterben,
fällt Lupincroft House zurück an die Rileys. Und ich habe nicht vor, Kinder in
die Welt zu setzen – was sicher nachvollziehbar ist.« Er blickte an sich
herunter.


Ich beeilte mich einzuwenden: »Mister Ervinson, es gilt
nicht als gesichert, dass Ihre Nachkommen zwangsläufig kleinwüchsig sein
würden.«


»Aber es ist auch nicht sicher auszuschließen. Und,
verzeihen Sie mir, solange ich nicht die Garantie habe, normal große Kinder zu
bekommen, will ich lieber keine haben. Es wäre mir ein Gräuel, denjenigen, die
ich liebe, denselben Hemmschuh anzuziehen, den ich tagtäglich trage.«


»Ist Ihrer Verlobten diese Entschlossenheit bekannt?« Eine
völlig indiskrete Frage, die mir zu schnell herausrutschte, um den Fauxpas noch
rückgängig zu machen. Ich hoffte, Mr Ervinson würde mir meine Neugier nicht
übel nehmen.


»Natürlich! Aber Sie wissen ja, wie Frauen sind. Aquilina
ist davon überzeugt, dass ich meine Meinung ändern werde, wenn wir erst einmal
verheiratet sind. In diesem Punkt irrt sie sich.«


Wiederum wollte ich etwas einwenden, aber Holmes gab mir ein
Zeichen und ich schwieg und ließ Ervinson weiterreden.


»Für meinen Vater galt ich zeitlebens als Missgeburt. Er
wandte sich von meiner Mutter ab, als klar war, dass ich ein Zwerg bleiben
würde. Als ob dies ihr Versagen gewesen wäre! Obwohl er unter der Tatsache
litt, dass seine Linie mit mir aussterben würde, war ihm dies doch lieber, als
noch weitere Nachkommen zu zeugen, die ähnlich grotesk wie sein Sohn sein
könnten. Es wird Sie nicht überraschen, wie zerstörerisch dieses Verhalten auf
meine Mutter wirkte. Sie gab sich auf. Und mich auch. Als ich vierzehn Jahre
alt war, starb sie – verkümmert und gebrochen, nachdem sie ihr Zimmer jahrelang
nicht mehr verlassen hatte. Meines Vaters kaltes Herz hörte vor fünf Jahren
endlich auf zu schlagen – im Bett eines unserer Dienstmädchen. Unnötig zu
erwähnen, dass ich sein Ableben nicht bedauere. Er hielt mich wie ein Tier hier
in Lupincroft House. Ich durfte das Anwesen kaum verlassen. Wenn überhaupt,
dann nur nachts, da er sich meiner schämte.«


Die Bitterkeit in Ervinsons Stimme war nachvollziehbar. Dann
berichtete er uns von den bereits erwähnten Drohbriefen. Seit Bekanntwerden
seiner Verlobung erhielt er in unregelmäßigen Abständen Schreiben, in denen man
ihn beschimpfte. Zunächst sollte er nur Lupincroft House verlassen, in dem er
angeblich nichts zu suchen habe. Nachdem er einige dieser Schmierereien
ignoriert hatte, war der Ton zusehends schärfer geworden. Man bezichtigte ihn,
mit dem Teufel im Bunde zu stehen. Er solle verschwinden, am besten auf
Nimmerwiedersehen. Selbst Todesdrohungen schlossen sich an. Das Ganze gipfelte
in der Narrenkappe nebst toter Amsel. Beides hätte vor zwei Tagen auf seinem
Kopfkissen gelegen. Aquilina hatte sich zu dem Zeitpunkt im Haus befunden. Sie
war von Whitmore Hall herübergeritten, weil sie zusammen frühstücken wollten.
Die Dienstboten beschworen, dass kein Fremder im Haus gewesen sei, nicht einmal
ein Lieferant.


»Wissen Sie, mir macht das keine Angst. Aber es versetzt
mich in Rage! Wer wagt es, mir in meinen eigenen vier Wänden zu drohen? Dies
ist das Haus meiner Familie, mein Haus! Wer auch immer versucht, mich daraus zu
vertreiben, oder mir zu schaden, soll seiner gerechten Strafe zugeführt werden.
Helfen Sie mir dabei, Mister Holmes!«


Der Butler unterbrach Ervinson. Er war leise in den Raum
gekommen und erkundigte sich diskret nach den Wünschen seines Herrn für das
Abendessen. 


In seiner Uniform und den gemessenen Bewegungen strahlte er
eine Gediegenheit aus, welche durch jegliches Fehlen von Mimik schon fast an
Blasiertheit grenzte. Obwohl untersetzt, mangelte es ihm an der Gemütlichkeit
der dicken Menschen. Mit seinem dichten, grauen Haar, dessen Ansatz sich tief
in die Stirn zog, erinnerte er mich ein klein wenig an einen Igel.
Offensichtlich missbilligte er unsere Anwesenheit, das war ihm anzumerken,
obwohl er nicht mit der Wimper zuckte. 


Nachdem er seine Anweisungen erhalten hatte, zog er sich
wieder zurück, nicht ohne vorher mit einer behandschuhten Hand eine
Porzellanminiatur, die ich mir angesehen hatte, wieder gerade zu rücken. Er
passte wirklich gut zu dem düsteren Charme von Lupincroft House. Wie froh war
ich doch, mein Domizil in der Baker Street zu haben, unter der herzerwärmenden
Obhut von Mrs Hudson, und nicht hier! Meine Gedanken an unser Zuhause wurden
von Holmes´ schneidiger Sprechweise unterbrochen, in der er Tobias Ervinson
erneut unserer Dienste versicherte. Sein Enthusiasmus ebbte ein wenig ab, als
er nach dem Verbleib der Briefe fragte und unser Auftraggeber ihm mitteilte, er
habe sie aus Wut sämtlich verbrannt.


Holmes war nicht erfreut. Aber wenigstens gab es noch den
Amselkadaver, welcher aufgrund der frostigen Temperaturen noch in bemerkenswert
gutem Zustand war. Weil er vermutete, dass der große Detektiv Interesse daran
haben würde, hatte Ervinson ihn in einem kleinen Schuppen im Garten versteckt,
damit sich streunende Katzen nicht daran gütlich tun konnten.


 


[image: Szenetrenner.jpg]


 


Nachdem mein Freund mich zu einer Obduktion an dem Vogel
genötigt hatte, stante pede in der Hütte durchgeführt, marschierten wir zurück
zum Haupthaus. Der Weg war weit, denn das Gartenhäuschen befand sich in der
hintersten Ecke einer weitläufigen Grünanlage. 


»Genickbruch, wirklich Watson?«, fragte Holmes enttäuscht.


»Definitiv. Leider kann ich nicht mit einer spektakuläreren
Todesursache aufwarten, auf die Sie vermutlich gehofft hatten.«


»Allerdings. Obwohl dies dieselbe Todesart ist, welche man
Mister Ervinson in Aussicht stellte, bringt uns das nicht weiter. Sogar ein
kleiner Junge kann einer Amsel den Hals umdrehen. Somit ist diese Spur
sprichwörtlich erkaltet.«


»Nur was die gefiederte Leiche betrifft. Sie können immer
noch herausfinden, welche tiefere Bedeutung hinter dem Vogelmord steckt. Sicher
hat man die Amsel nicht nur deshalb ausgewählt, weil gerade kein anderes Tier
zur Hand war. Ich fand Ihre Ausführungen zur Symbolik hochinteressant.«


Wir traten zur Seite, weil wir das Hufgeklapper
herangaloppierender Pferde auf dem gefrorenen Boden hörten. Ein Schimmel mit
beeindruckendem Stockmaß kam neben uns zu stehen. Dampf stieg wie bei einem
Drachen aus seinen geblähten Nüstern auf. Auf dem Hengst saß eine junge Dame.
Ihre Erscheinung war, ohne Übertreibung, eine Offenbarung. 


»Miss Riley«, sagte Sherlock Holmes, »es freut mich, Ihre
Bekanntschaft zu machen.«


Veilchenfarbene Augen musterten ihn aufmerksam. Mittlerweile
hatte uns auch ihr Begleiter erreicht. Dieser saß auf einem Rappen, welcher
wohl das Wettrennen verloren hatte. 


»Sie wissen, wer ich bin?«


Holmes lächelte dünn. »Sagen wir, es war nicht schwer dies
zu erraten. Und Sie«, er wies auf den jungen Mann an ihrer Seite, dessen Pferd
ebenfalls schwer atmete, »sind sicherlich Miss Rileys Bruder, wenn man von der
Augenfarbe darauf schließen darf.«


»Das ist richtig. Geoffrey Riley, Mister Holmes. Tobias
erzählte meiner Schwester von Ihrer Involvierung. Und Sie müssen Doktor Watson
sein, nicht wahr? Ich hoffe, Sie beide bringen die Sache bald zu einem Ende,
denn Aquilina fiebert einer Eheschließung entgegen und macht sich Sorgen um das
Leben ihres künftigen Mannes.«


»Wir werden uns bemühen«, versicherte ich. »Allerdings ist
keiner der Drohbriefe mehr vorhanden und der tote Vogel hat uns auch nicht
gerade viel verraten.«


Das Pferd tänzelte nervös auf der Stelle, weshalb Geoffrey
Riley absaß und es am Zügel neben uns führte. Seine Schwester ritt inzwischen
voraus, ihr war kalt.


»Ach tatsächlich? Sie haben die Amsel untersucht? Und was
kam dabei heraus?«


»Wenig. Sie verstarb an Genickbruch.« An der barschen Nuance
in seiner Stimme hörte ich, dass Holmes meine Auskunftsfreudigkeit
missbilligte. Ich hatte mir nichts dabei gedacht, die Sache zu erwähnen, zumal
mein Freund selbst eben noch gesagt hatte, der Vogel wäre kein hilfreiches
Indiz. Ich hoffte, Riley würde das Thema fallen lassen, aber er fuhr unbeirrt
fort: »Tatschlich? Man hat also eine Amsel gewaltsam zum Schweigen gebracht.
Was denken Sie, will man Mister Ervinson damit sagen? Ist es eine Warnung? Weiß
er etwas, das er besser für sich behalten soll? Oder plant man gar, ihm ebenso
den Hals umzudrehen? Wobei man Tobias´ körperliche Konstitution nicht
unterschätzen sollte. Seit vielen Jahren betreibt er tägliche
Ertüchtigungsübungen. Mag er zwar klein sein, so ist doch jeder Muskel seines
Körpers gestählt. Er könnte es problemlos mit einem groß gewachsenen Angreifer
aufnehmen. Auf der anderen Seite hat der tote Vogel vielleicht auch eine völlig
andere Botschaft, eine mystische. Hier bei uns auf dem Land marschiert man zwar
brav jeden Sonntag zur Messe, aber der heidnische Glauben wird hinter
geschlossenen Türen noch immer von einigen Menschen praktiziert. Besonders von
den alteingesessenen Familien. Thorpe, der Butler, könnte Ihnen dazu mehr
erzählen. Die Thorpes leben hier schon ewig, beinahe so lang wie die Rileys.«


»Das ist hochinteressant, Mister Riley. Wo wir schon dabei
sind – was halten Sie von der Narrenkappe?«, fragte Holmes. War er eben noch
ungehalten über mein Geplapper gewesen, schien er nun Interesse an Geoffrey
Rileys Meinung zu haben. 


»Das erscheint mir offensichtlich – jemand macht sich über
Mister Ervinsons Kleinwüchsigkeit lustig. Ein widerlicher Scherz kombiniert mit
einer Warnung, heimlich abgelegt in seinen Privaträumen. Man bedroht ihn. Und
damit indirekt auch Aquilina. Denn wenn Mister Ervinson in seinem eigenen
Schlafzimmer nicht sicher ist, kann ich ihm unmöglich die Hand meiner Schwester
anvertrauen. Sie müssen herausfinden, wer dahintersteckt, Mister Holmes, ich
bitte Sie!«


Die intelligenten Augen meines Freundes blickten in die
Ferne. Er hatte seine Hände auf dem Rücken verschränkt und marschierte über
eine steinerne Brücke, die über einen zugefrorenen Bachlauf führte. Wir
überquerten die Grenze zwischen dem naturbelassenen Teil der Gartenanlage, der
an den Wald angrenzte und dem vorderen, gepflegteren Teil, in welchem die
Rasenflächen vorbildlich gestutzt und die Blumenbeete mit Tannenzweigen
abgedeckt waren. Buchsbaumhecken zu beiden Seiten wiesen den Hauptweg aus, der
auf Lupincroft House zuführte. Die Hufabdrücke von Miss Rileys Pferd auf dem
reifbedeckten Boden zeigten uns zudem die Richtung. 


Anstatt Mr Riley seiner Hilfe zu versichern, stellte
Sherlock Holmes ihm erneut eine Frage: »Was denken Sie, wer trachtet Mister
Ervinson nach dem Leben? Und weshalb?«


»Darf ich offen sprechen? Mister Ervinson lebt sehr
zurückgezogen. Aufgrund der Isolierung durch seinen Vater konnte er als Kind
nicht viele Freundschaften schließen und später, als Erwachsener, ließ sich
Versäumtes nicht mehr so einfach nachholen. Aquilinas Gesellschaft und die
meine reichen ihm, machen ihn sogar glücklich, wie er uns mehrfach versicherte.
Er ist ein intelligenter, gebildeter und sensibler Mann. Zufrieden damit, über
ein großes Haus und Ländereien zu verfügen. Deshalb verreist er selten. Wohl
auch, weil seine mangelnde Körpergröße ihn überall auffallen lässt, was er
verständlicherweise nicht schätzt. Aber gerade weil er so abgeschieden lebt,
mangelt es ihm an Feinden. Ich kenne niemanden, der einen Groll gegen ihn hegt.
Der einzige Umstand, der bei seinen Mitmenschen Übelwollen erregt, ist seine
Andersartigkeit. Meine Vermutung wäre, dass irgendein engstirniges Mitglied der
Dorfbevölkerung Mister Ervinson nach dem Leben trachtet. Dummheit und Neid
haben schon oft Leid über andere gebracht.«


Holmes nickte, wie zu sich selbst. Und ließ Mr Rileys Worte
auf sich wirken. 











KAPITEL 2


 


Etwas später, Miss Rileys Schimmel war mittlerweile in den
Stallungen untergestellt, damit er sich im eisigen Wind nicht verkühlte, und Geoffrey
Riley hatte sich auf den Heimweg gemacht, saßen wir bei Tee und Sandwiches in
der Bibliothek des Hauses. Holmes blätterte in historischen Bänden, ich
unterhielt mich mit den Verlobten.


Die Verliebtheit zwischen den beiden war geradezu
herzerwärmend und erinnerte mich an meine eigene Jugend. Anscheinend störte es
Miss Riley nicht im Geringsten, ihren Gatten in spe zu überragen. Im Gegenteil,
es hatte den Anschein, als würde sie zu ihm aufsehen, bildlich gesprochen. Mit
ihrer elfenhaften Gestalt wirkte sie sogar zierlich neben ihm. Angesichts
seines bisherigen Leidenswegs gönnte ich Tobias Ervinson dieses Glück von
Herzen. Miss Riley erzählte, dass sich Tobias und sie seit Kindertagen kannten.
Schon als kleines Mädchen habe sie sich heimlich nach Lupincroft House
geschlichen, um ihn zu besuchen. Sie habe auch immer schon gewusst, dass sie
seine Frau werden wollte, und würde sich von nichts und niemandem davon
abhalten lassen. 


»Wer würde von Ihrem Tod profitieren, Mister Ervinson?«,
tönte Holmes´ Stimme aus einer Ecke des Raumes. Der Butler, der gerade Tee
nachschenkte, stellte die Tasse klirrend auf dem Tisch ab und auch Miss Riley
riss erschrocken die Augen auf, ob dieser schonungslosen Frage. Tobias Ervinson
drückte beruhigend die Hand seiner Verlobten, bevor er antwortete. »Ich habe
keine Verwandten – keine, von denen ich weiß, jedenfalls. Nach unserer Hochzeit
werde ich Aquilina als Erbin einsetzen. Aber selbst, falls ich vorher sterben
sollte, würde Lupincroft House an die Familie Riley zurückfallen, an Aquilinas
Bruder.«


»Tobias!«, kam Miss Rileys entsetzter Protest. »Du willst
doch nicht andeuten, dass Geoffrey ...«


»Natürlich nicht, meine Liebe. Da könnte ich genauso gut das
Personal beschuldigen. Immerhin sind Thorpe, Cook und die Hausdame auch in
meinem Testament berücksichtigt.«


Die Reaktion des Butlers auf diese Aussage war ein
gekränktes Herabziehen seiner Mundwinkel. Offenkundig fühlte er sich in seiner
Ehre getroffen. Waren Mister Ervinsons Ausführungen auch uncharmant für die
Anwesenden, entsprachen sie dennoch der Wahrheit. Nachdem Thorpe uns alle mit
ausreichend Tee versorgt hatte, zog er sich zurück, noch immer sichtlich
pikiert. Er würde sich wahrscheinlich umgehend in die Küche begeben, um der
Köchin mitzuteilen, dass auch sie als potentieller Bösewicht zur Debatte stand.
Das daraus resultierende Getratsche unter den Dienstboten mochte ich mir nicht
ausmalen.


Um unserem Gespräch eine angenehmere Wendung zu geben, lobte
ich die Gartenanlage von Lupincroft House und die herrliche Landschaft. Holmes
warf mir einen Blick zu, als wolle er sagen: Watson, wir sind nicht für
Geplänkel hier, sondern um einen Mord zu verhindern.


Gottlob sprach er es nicht laut aus, denn sonst hätte
Fortuna ihn wenig später bitter verhöhnt: Mitten in unser Beisammensein gellte
ein markerschütternder Schrei, gefolgt von einem dumpfen Aufprall. Miss Riley
ließ vor Schreck ihre Teetasse fallen. In Windeseile rannten wir in die
Richtung, aus der der Schrei gekommen war – und fanden ein grausiges Bild vor.


Auf der rückwärtigen Terrasse lag der Körper einer Frau –
mit seltsam verdrehten Gliedmaßen. Eine Blutlache unter ihrem Kopf breitete
sich rasch aus und dampfte in der kalten Luft.


Ihrer Kleidung nach war sie eines der Zimmermädchen. Der
entsetzte Ausruf ihrer ebenfalls herbeigeeilten Kollegen bestätigte dies.


Vergeblich fühlte ich nach einem Puls. Sie war tot. Miss
Riley schlug die Hand vor den Mund. Ervinson zog seine Verlobte von dem
grässlichen Anblick weg, nahm sie mit sich zurück ins Haus. 


»Ich verständige die Polizei«, sagte er ihm Gehen.


Holmes hockte sich neben den Leichnam und inspizierte ihn.
Dann legte er seinen Kopf in den Nacken und spähte nach oben. Lediglich ein
Fenster stand offen. Nur aus diesem konnte sie gestürzt sein.


Rasch erhob er sich und schritt mit einem »Kommen Sie,
Watson!« davon in Richtung Treppenhaus. Ich eilte ihm hinterher. Zielsicher
fand er den betreffenden Raum im dritten Stockwerk. Ein ungenutztes
Gästezimmer. Die Möbel waren sämtlich mit Tüchern abgedeckt, das Fenster stand
weit offen.


»Nicht übermäßig groß«, befand Holmes, beugte sich hinaus
und sah hinunter auf den zerschmetterten Körper. »Da fällt man nicht einfach so
hinaus. Nicht einmal beim Putzen. Und da sich hier keinerlei
Reinigungsutensilien befinden, gehe ich davon aus, dass sich das Zimmermädchen
nicht aus beruflichen Gründen hier befand. Sie traf sich mit ihrem Mörder. Der
sie aus dem Fenster und somit vom Leben in den Tod beförderte. Stellt sich die
Frage, weshalb ...«
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Zwar war die Küche ebenso düster, wie der Rest des Hauses,
aber wenigstens roch es hier nach Lammbraten mit grünen Bohnen. 


Nach Inspizierung von Leiche und Terrasse war Holmes durch
das Haus geeilt und hatte die Bediensteten befragt, ungeachtet dessen, dass
mittlerweile ein Inspektor Ogilvy von der örtlichen Polizei eingetroffen war.
Mit seiner langen, dürren Gestalt und der Halbglatze tat er mir schon rein
optisch ein wenig leid. Die Niesanfälle, die seinen mageren Körper
durchschüttelten, veranlassten Holmes dazu, einen gehörigen Sicherheitsabstand
einzuhalten. Ogilvy gehörte ins Bett. Glasige Augen zeugten von Fieber. Sein
zweifelsohne modischer Schnauzbart fungierte als Tropfenfänger für seine
Triefnase, das konnte er auch durch Dauerschnüffeln nicht verhindern. Der arme
Kerl gab sich redlich Mühe, aber entweder fehlte ihm die nötige
Ermittlungspraxis, was Mordfälle anging, oder er war einfach so krank, dass es
ihm schwerfiel, souverän aufzutreten. In jedem Fall war er dankbar für die
Anwesenheit des berühmten Detektivs und überließ Holmes kampflos das Feld.
Seine Untersuchungen beschränkte er auf die allernötigsten Protokollpunkte.


Es schien, als ob die Lebensgeister meines Freundes durch
den unerwarteten Todesfall neu erwachen würden. Die mürrische Lethargie der
Weihnachtsfeiertage fiel endgültig von ihm ab und machte Platz für Emsigkeit.
In dem für ihn typischen Tatendrang ignorierte er den Provinzinspektor zur
Gänze, was diesem offensichtlich gelegen kam.


Eben beugte sich mein Freund mit der Köchin über die
Kasserolle, in der die Bratensoße blubberte, dabei fachsimpelten beide über den
Einsatz von Pfefferminze. Ohne mich selbst loben zu wollen, darf ich behaupten,
Sherlock Holmes gut genug zu kennen, um zu wissen, dass ihm kulinarisches
Interesse gänzlich fremd war. Es konnte also nur Berechnung sein, die ihn
hierhergetrieben hatte.


»Madame, Sie sind eine Künstlerin«, lobte Holmes. »Im
Angesicht einer Tragödie ein derartiges Meisterwerk zu zaubern – dafür bedarf
es einer wahren Könnerin.« Gleich darauf reichte er der schniefenden Köchin ein
Taschentuch, damit sie sich die Tränen trocknen konnte.


»Vielen Dank, Sir! Aber das bin ich Prudence schuldig. Sie
war so ein fleißiges Mädchen, pflichtschuldig. Niemals hätte sie gewollt, dass
es beim Dinner für die Herrschaft zu Verspätung kommt, egal aus welchem Grund.«


Holmes hob die Augenbrauen. »Tatsächlich? War sie denn ihrem
Arbeitgeber so loyal verbunden?«


»Natürlich. Das sind wir alle. Wissen Sie, manche von uns,
ich zum Beispiel, der Butler oder einige der Gärtner, dienten schon dem alten
Mister Ervinson. Ich bin kein Tratschmaul, Mister Holmes, wirklich nicht,
deshalb möchte ich nur so viel sagen: Seitdem der junge Mister Ervinson Herr im
Haus ist, geht es uns viel besser. Wir werden mit Respekt behandelt. Der junge
Herr ist immer freundlich und seine Verlobte ohnehin ein Sonnenschein. Wir alle
freuen uns auf die Hochzeit. Und darauf, dass endlich wieder das Lachen in
Lupincroft House einzieht.«


»Interessant. Und Miss Prudence sah das auch so?Arbeitete
sie schon lange hier?«


»Seit elf Jahren. Ihr unterstanden die Räumlichkeiten des
jungen Herrn und sie war gerade dabei, die Zimmer für die künftige Dame des
Hauses vorzubereiten. Alles sollte perfekt sein. Prudence gab sich so viel
Mühe, aus allen Teilen des Hauses suchte sie für Miss Riley die hübschesten Dinge
zusammen.«


»Und vor zwei Tagen, als die Narrenkappe auftauchte?«


Die Köchin rückte verschwörerisch noch näher an Holmes
heran. »Da wollte sie gerade das Bett im Schlafzimmer von Mister Ervinson
machen. Prudence war es, die sie fand! Sie dachte zuerst, die Mütze wäre nur
ein liegen gebliebenes Taschentuch und wollte es wegräumen. Als sie das Ding
hochhob, fiel der tote Vogel heraus. Noch ganz warm. Prudence kam schreiend in
die Küche gelaufen und musste erst einmal einen Schluck vom Kochbranntwein
nehmen, bevor sie dem Herrn Bescheid sagen konnte! Weil sie am ganzen Leib
zitterte, durfte sie sich an diesem Tag auf ihr Zimmer zurückziehen. Als ich
ihr aber das Abendessen hochbrachte, war sie nicht in ihrer Kammer. Ich sagte
niemandem etwas, weil ich ihr keine Schwierigkeiten machen wollte und am
nächsten Morgen trat sie ihren Dienst pünktlich wieder an.«
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Mister Ervinsons Butler Thorpe verhielt sich nicht so
auskunftsfreudig, wie die Köchin. Bei ihm stieß Holmes´ Charme schnell an seine
Grenzen. Mein erster Eindruck hatte mich also nicht getäuscht. Thorpe war ein
recht steifes Exemplar, mit Dünkel. Es kommt ja nicht selten vor, dass das
Personal gezierter ist, als die Herrschaft – und Thorpe schien ein Kammerdiener
der alten Schule zu sein. Er weigerte sich vehement, sich zu setzen, als Holmes
ihn dazu aufforderte, und blieb stehen, als ob er einen Stock verschluckt
hätte. Wenigstens erläuterte er, wer im Einzelnen im Haus gewesen war, als
Prudence die Amsel gefunden hatte.  


»Wie waren Sie mit ihrer Arbeit zufrieden?«, fragte Holmes.


»Es gab keinerlei Grund zu Beanstandungen.«


»Arbeitete sie gerne hier?«


»Das Zimmermädchen? Das weiß ich nicht, Sir. Diesbezüglich
kann Ihnen die Hausdame sicher besser Auskunft geben.«


»Und Sie? Sind Sie zufrieden mit Ihrer Stellung?«


Das Gesicht des Butlers war völlig ausdruckslos und hätte
jedem Pokerspieler zur Ehre gereicht. Weder zögerte er mit der Antwort, noch
sah er Sherlock Holmes dabei an. Mit starr in die Ferne gerichtetem Blick sagte
er: »Selbstverständlich, Sir. Es ist mir eine Ehre, für die Familie Ervinson zu
arbeiten und ich hoffe, dem jungen Mister Ervinson genauso gute Dienste zu
leisten, wie zuvor schon seinem Vater.«


Holmes zog die Narrenkappe aus seiner Tasche und hielt sie
Thorpe hin. »Haben Sie das schon mal gesehen? Bevor es auf Mister Ervinsons
Bett hinterlassen wurde?«


Ohne sie zu berühren, warf der Butler einen sehr genauen
Blick auf die Mütze. Dann sah er meinem Freund zum ersten Mal direkt ins
Gesicht und erwiderte: »Nein, Sir, dieses Objekt ist mir gänzlich unbekannt.«


Holmes dankte ihm und wollte die Befragung gerade für
beendet erklären, da richtete der Butler überaschenderweise das Wort an ihn:
»Allerdings erinnere ich mich daran, wie sich der alte Mister Ervinson einen
Spaß daraus machte, dem jungen Herrn eine ähnliche Kappe aufzusetzen. Das Ganze
ist vierundzwanzig Jahre her. Master Tobias war damals ein kleines Kind, seine
Mutter weilte noch unter uns und es war eine der wenigen Gelegenheiten, bei
denen Misses Ervinson ihre Stimme gegen ihren Gatten erhob. Sie sagte zu ihm,
falls er noch ein einziges Mal einen Narren aus ihrem Sohn mache, würde sie
dafür sorgen, dass man ihm im Schlaf den Hals umdrehe.«
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Holmes sprach danach noch kurz mit Miss Riley, bevor diese
von ihrem Bruder abgeholt wurde. Unmöglich konnte sie in ihrem aufgelösten
Zustand alleine nach Hause reiten.


»Denken Sie, der Tod des Dienstmädchens hat etwas mit den
Drohungen gegen meinen Verlobten zu tun?«, fragte sie. Ihre Augen waren vom
Weinen gerötet, was ihrer Schönheit keinen Abbruch tat. Sie trug bereits Mantel
und Handschuhe und stand im Entree, weil sie auf ihren Bruder wartete.


»Davon gehe ich aus«, lautete Holmes´ Antwort.


»Aber wieso? Wer sollte eine harmlose Dienstbotin ermorden
wollen? Das ergibt doch keinen Sinn!«


Die Vehemenz ihres Ausrufs erschütterte mich. Und rief auch
sofort meinen Beschützerinstinkt auf den Plan. Anscheinend hatten ihre Nerven
unter dem Vorfall arg gelitten. Und Holmes mit seiner analytischen Art würde
keine Rücksicht darauf nehmen. Derartig Menschliches lag ihm fern. 


Tatsächlich sagte er: »Jemand trachtet Ihrem Verlobten nach
dem Leben. Ich wurde hierhergeholt, um den Übeltäter zu entlarven. Wir befinden
uns in einem abgelegenen Landhaus. Der gesunde Menschenverstand sagt mir, dass
das Zimmermädchen irgendetwas gesehen oder gehört hat, das zur Lösung des
Falles hätte beitragen können. Irgendetwas, das denjenigen, der bis jetzt nur
drohte, plötzlich morden ließ. Und ich gedenke, diese These mit Beweisen zu
untermauern, Miss Riley. Darauf können Sie sich verlassen!«


Waren diese Worte auch beruhigend gemeint – so beruhigend,
wie sich Holmes eben auszudrücken vermochte – so hatten sie auf Miss Riley den
gegenteiligen Effekt. 


»Sie müssen Tobias beschützen!«, schluchzte sie. »Ich habe
keine ruhige Minute mehr bei dem Gedanken, dass er die Nacht vielleicht unter
einem Dach mit einem Mörder verbringt!«


Mein Blick fiel durch das Fenster hinaus auf die Zufahrt.
Zwei Polizisten transportierten gerade die Leiche ab. Das Tuch, mit dem man den
Körper bedeckt hatte, hing links und rechts von der Trage herunter. Obwohl es
nur locker auflag, war es blutgetränkt. Ich hoffte, Miss Riley würde nichts
bemerken, aber in dem Moment, als die Männer die Bahre auf die Ladefläche der
Leichenkutsche schoben, sah sie doch hinaus. Rasch drehte sie den Kopf weg und
hielt sich ihr Taschentuch vor den Mund, um ein erneutes Aufschluchzen zu
verhindern. Das arme Kind tat mir wirklich leid. Glücklicherweise trat in
diesem Moment Mister Riley ein und nahm seine Schwester mit sich. Ich empfahl
ihm, nach dem Dorfarzt zu schicken, um Miss Riley ein wenig Laudanum zur
Beruhigung zu verabreichen. Bis zum nächsten Tag würde sie sich sicher von
ihrem Schock erholen.
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Tobias Ervinson stand auf den Stufen der rückwärtigen
Terrasse, ein gutes Stück entfernt von der Stelle, an der Prudence gelegen
hatte. Mittlerweile hatte das Personal versucht den Blutfleck abzuwischen, doch
in den Ritzen der Bodenplatten konnte man noch rote Verfärbungen erahnen. Es
würde eine Weile dauern, einige Regengüsse brauchen, einen weiteren Einsatz mit
Schrubber und Kernseife, bis alle Spuren ausgemerzt waren. 


Die Sonne ging nun rasch unter, im Haus hinter uns wurden
die Lampen entzündet. Warmes Licht fiel nach draußen und warf einen langen
Schatten über Mister Ervinsons Gestalt. Reglos blickte er der Kutsche der
Rileys nach, wie sie zwischen den Bäumen verschwand.Ich trat neben ihn. 


»Glauben Sie, sie wird mich trotzdem noch heiraten wollen?«,
fragte er ohne mich anzusehen.


»Daran habe ich keinen Zweifel. Es sind nicht nur schöne
Momente, die Liebende zusammenschweißen, auch tragische Ereignisse vermögen
dies.«


»Sprechen Sie aus Erfahrung, Doktor Watson?«


»Leider nein.«


»Wie konnte es nur so weit kommen? Ein Mensch ist gestorben
– weshalb? Ich war doch derjenige, dessen Leben bedroht wurde!«


Ich musste dem Drang widerstehen, mich nach unten zu beugen,
um ihm meine Hand auf die Schulter zu legen. Derartige Vertraulichkeiten hätte
er bestimmt nicht gewünscht. 


»Seien Sie gewiss, wir werden herausfinden, was hinter all
dem steckt. Sherlock Holmes ist der beste Detektiv der Welt.«


Tobias Ervinson atmete tief durch und drehte sich um, um ins
Haus zurückzugehen. Den Rücken gerade, die Schultern gestrafft, strahlte er
etwas seltsam Würdevolles aus.


»Ich weiß«, sagte er, »deshalb engagierte ich ihn.« 
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Mein Freund zog sich in die Bibliothek zurück. Anscheinend
reichte ihm die Lektüre der Ervinsonschen Bücher noch nicht. Er griff nach
einem dicken Wälzer mit schweinsledernem Einband, einer Art Familienchronik,
und setzte sich damit auf das Sofa. Aufgrund des Todesfalls fiel das Dinner
aus. Thorpe brachte ihm eine Portion Lammbraten. Mister Ervinson speiste in
seinem Zimmer. Um nicht alleine essen zu müssen, ließ auch ich mir mein
Abendessen in der Bibliothek servieren. Es schmeckte so köstlich, wie der
Bratenduft es hatte vermuten lassen. Holmes war schweigsam, schob das Essen nur
auf seinem Teller hin und her ohne es anzurühren. Schließlich bediente er sich
aus dem Barwagen. Nachdem er einen Drink genommen hatte, setzte er sich mir
gegenüber in einen jener hart gepolsterten Sessel und blickte mich mit
hochgezogenen Augenbrauen an, als wolle er sagen: Bitteschön, Sie können jetzt
fragen. 


Ich tat ihm den Gefallen.


»Glauben Sie tatsächlich, dass der Mörder hier im Haus ist?«


»Diese Behauptung stammt von Miss Riley, nicht von mir,
Watson. Sehr geschickt, wenn ich das sagen darf.«


»Wie meinen Sie das?«


»Nun ja. Die einzigen Personen, die in Frage kommen, gehören
zweifelsohne zum Hauspersonal. Mister Ervinson, Miss Riley, Sie und ich haben
ein Alibi.  Und dann wäre da noch Mister Riley. Wie ich schon sagte, Lupincroft
House ist sehr abgelegen. Es gibt niemanden sonst, der in Reichweite gewesen
wäre. Und wenn sie die Anwesenden hier impliziert, lenkt sie den Verdacht von
ihrem Bruder ab.«


»Weshalb sollte Mister Riley ein Zimmermädchen ermorden?«


»Ach Watson! Strengen Sie doch Ihre grauen Zellen an!
Vielleicht weil sie ihn damals dabei beobachtete, wie er die Narrenkappe
deponierte. Oder einen der Briefe. Und weil sie ihn deswegen erpresste, zum
Beispiel.«


»Das sind aber weit hergeholte Vermutungen.«


Holmes lächelte versonnen vor sich hin, während er erneut
zur Hausbar hinüberschlenderte. »Genau. Vermutungen. Nichts als Vermutungen.
Keine Beweise.«


Wir saßen noch bis spät in die Nacht zusammen. Mein Freund
die meiste Zeit über in Gedanken versunken oder in die Familienchronik. Ich
schlief nach einer Weile in meinem Stuhl ein. Die Dienstboten waren entweder
nach Hause gegangen, oder hatten sich in ihren Zimmern eingeschlossen. Es
herrschte eine bedrückte Stimmung, verständlicherweise. Im Haus war es
mucksmäuschenstill. Nicht für lange.
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Sehr früh am nächsten Morgen hämmerte Holmes an meine Tür.
»Watson! Watson! Wachen Sie auf!«


Schlaftrunken öffnete ich einen Spaltbreit. »Was ist denn
los? Ist etwas geschehen?«


»Reichen Ihnen ein toter Vogel und ein ermordetes
Zimmermädchen nicht, mein Lieber? Ziehen Sie sich an, rasch, wir haben keine
Zeit zu verlieren!«


Als ich wenig später nach unten in die Halle kam, hatte
Holmes seinen Inverness-Mantel bereits übergeworfen und war gerade dabei, sich
den heiß geliebten Deerstalker-Hut aufzusetzen. Mein Freund wirkte sehr aktiv.
Diese Befürchtung bestätigte sich, als er mich mit einem: »Nicht diese Schuhe!
Ziehen Sie Ihre Wanderstiefel an!« wieder nach oben scheuchte. Anscheinend
schlossen mich seine Freiluftpläne mit ein.


Ohne Frühstück, ja nicht einmal mit einer Tasse Tee im
Magen, machten wir uns auf den Weg.


»Zuerst gehen wir ins Dorf, dann nach Whitmore Hall«,
informierte er mich. 


Wenigstens war der Nachthimmel wolkenverhangen gewesen und
der Tag versprach nicht so kalt zu werden, wie die vorherigen. Es lag nicht
einmal mehr Raureif auf den Wiesen, als wir forschen Schrittes den Hohlweg
hinunter zur Kreuzung marschierten und nach Whitmore Vale abbogen. Das Dorf war
mir von unserer Anreise her nicht wirklich in Erinnerung geblieben. Ein
unscheinbarer Weiler mit einem Gemischtwarenladen, einer winzigen Kirche und
dem obligatorischen Public House, nebst einigen Cottages und Farmen. Mehr war
es nicht. Ganz und gar durchschnittlich. 


»Was sollen wir denn hier? Zu dieser Zeit? Ich wette, die
Dorfbevölkerung ist noch nicht einmal aus den Federn gestiegen«, brummte ich,
denn mir war kalt und ich hatte Hunger.


»Es eilt, Watson. Wir müssen so schnell es geht, zurück nach
London. Und das können wir erst, wenn ich Ordnung in dieses Chaos gebracht
habe.«


Ich hielt ihn an seiner Pelerine fest, um ihn am Weitergehen
zu hindern.


»Sie meinen, Sie wissen, wer der Mörder ist?«


»Ja und nein.«


»Bitte Holmes, sprechen Sie nicht in Rätseln! Ich finde
unseren Fall auch so schon verwirrend genug.«


»Im Gegenteil, mein Lieber! Wenn man die Staffage weglässt,
das exotische Drumherum, dann ist dies einer unserer eher langweiligen Fälle.
So unspektakulär, dass Sie ihn wahrscheinlich nicht einmal in Ihre Chronik
werden aufnehmen wollen. Es gibt nur wenige Verdächtige und noch geringer ist
die Zahl der möglichen Motive. Genauer gesagt kommen nur zwei in Frage, die ich
heute Morgen abklären werde.«


»Was sagt der Inspektor dazu?«


Holmes hatte sich mittlerweile wieder in Bewegung gesetzt
und schritt in Richtung der ersten Häuser des Dorfes aus.


»Welcher Inspektor? Dieser erkältete Griesgram mit der
Schnupfennase? Was sollte mich seine Meinung kümmern? Sicherlich wird er
dankbar sein, wenn ich seinen Fall rasch für ihn löse, weil er dann zu Hause im
Bett seine Grippe auskurieren kann, statt weiterhin im zugigen Lupincroft House
ermitteln zu müssen.«


So konnte man es auch sehen.


Mein erster Eindruck von Whitmore Vale bestätigte sich,
sobald wir den Dorfplatz erreicht hatten. Es war ein nichtssagender Ort. Holmes
betrat den Gemischtwarenladen, stöberte durch die Regale und kaufte eine Tüte
saurer Drops. Beim Bezahlen hielt er ein Schwätzchen mit der drallen
Verkäuferin, die aussah, als würde sie sich selbst reichlich aus den
Bonbongläsern bedienen. 


Das Public House hatte noch geschlossen, die Kirche
ignorierte Holmes, aber er machte einen Abstecher auf den kleinen Friedhof. 


»Muss das wirklich sein?«, fragte ich ein wenig missmutig,
während ich ihm von Grab zu Grab folgte. 


»Geduld, Watson. Friedhöfe sind äußerst aufschlussreich. Man
kann viel über die Bevölkerung eines Dorfes lernen. Diese frische Grube ist
wahrscheinlich für Prudence.« Er wies auf das Loch, vor dem wir standen. Es war
erst zur Hälfte fertig und würde sicher noch einmal so tief ausgehoben werden
müssen. Ein mühsames Unterfangen bei diesen Temperaturen. Neben dem Erdhaufen
lag ein Spaten auf dem Boden und eine leere Flasche Branntwein. Wahrscheinlich
besorgte sich der Totengräber gerade irgendwo Nachschub.
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»Oder hier!« Holmes las vor: »Zur Erinnerung an Harriet
Thorpe, treue Ehefrau, liebende Mutter, fromme Christin. Sieht so aus, als ob
unser Butler vor zwei Jahren Witwer geworden wäre.«


Weil das noch immer nicht genug Friedhofsklatsch war,
klapperten wir die restlichen Grabsteine auch noch ab, bis zur allerletzten
Reihe. Dort stand eine große, bis auf den letzten Platz mit Namen versehene
Grabplatte. 


»Sieh einer an, die Ogilvys! Anscheinend eine
alteingesessene Familie. Unser Inspektor kann auf eine lange Familientradition
zurückblicken.«


»Und sich auf eine kurze Lebensdauer einstellen, wenn man
sich die Sterbedaten der männlichen Familienmitglieder durchliest«, stellte ich
fest. Es war nämlich so, dass alle Ogilvy-Männer in diesem Grab nicht alt
geworden waren. Die ältesten waren mit Mitte fünfzig gestorben.


»Erstaunlich!«, pflichtete Holmes mir bei. »Sie haben recht,
Watson! Die männliche Linie ist wohl nicht gerade mit robuster Gesundheit
gesegnet. Ob wir uns um den Inspektor Sorgen machen müssen? Wegen seiner
schlimmen Erkältung, meine ich.«


»Der wird schon selbst wissen, was gut für ihn ist. Und wenn
nicht, gibt es ja den Dorfarzt. Wir sind nicht fernab der Zivilisation, Holmes.
Auch hier ist ein Schnupfen behandelbar. Und jetzt kommen Sie endlich weiter,
mir frieren die Füße ab!« 


Nach dem Verlassen des Friedhofs ging es die Hauptstraße
entlang in Richtung Whitmore Hall.


»Finden Sie es nicht seltsam, dass weder Rileys noch
Ervinsons auf dem Gottesacker lagen?«, fragte ich, mehr um Holmes zu
langsamerem Laufen zu bewegen, als aus Interesse.


»Nein, das finde ich nicht. Die Ervinsons wohnen erst seit
drei Generationen hier in Oxfordshire. Neulinge quasi verglichen mit den
anderen Familien. In der Familienchronik las ich, dass sie ihre Toten noch
immer auf einem Friedhof in der Nähe von Bristol bestatten, von wo sie
ursprünglich herstammen. Und was die Rileys angeht – eine vornehme
Landbesitzerfamilie hat freilich ihre eigene Gruft. Irgendwo auf dem Gelände
von Whitmore Hall. Ach sehen Sie nur – dort hinten ist es schon!«


Zu meiner großen Erleichterung tauchten wirklich die Türme
von Whitmore Hall in der Ferne auf. Es konnte nicht mehr weit sein. Als wir endlich
ankamen, stellte ich zu meinem großen Bedauern fest, dass die Frühstückszeit
längst vorbei war und sich die Rileys im Salon aufhielten. Meine letzte
Hoffnung auf einige Spiegeleier zerschlug sich. Wenigstens wurde uns sofort Tee
nebst Gebäck serviert, wofür ich nach dem langen Marsch sehr dankbar war.


Das Vormittagslicht, welches durch die französischen Fenster
fiel, entbehrte jeglicher Wärme – genau wie der lang gestreckte Raum – und auch
Mister Rileys Blick bei unserem Eintreten, möchte ich anmerken! Wie vermutet,
konnten die Kamine wenig ausrichten, gegen die Übermacht an Glas. Es war eben
nicht immer sinnvoll, mit der neuesten Mode zu gehen und praktische, englische
Fenster gegen riesige Scheiben auszutauschen. Im Süden Frankreichs mochte dies
angenehm sein, hier aber hatte es dazu geführt, dass sich die Geschwister Riley
im eigenen Salon nur mit warmen Wollplaids oder in unmittelbarer Nähe eines
Feuers aufhalten konnten. Und so saßen wir auch mit den Füßen beinahe am
Kamingitter. Mir war es ehrlich gesagt einerlei, ob ein Stückchen Glut auf
meine Stiefel fiel, Hauptsache meine durchgefrorenen Zehen erwärmten sich
wieder.


Ich erkundigte mich bei Miss Riley nach ihrem Befinden. Sie
schien den Schock gut verkraftet zu haben.


»Es ist sehr freundlich von Ihnen, nach mir zu sehen, Doktor
Watson«, sagte sie. 


»Ich bitte Sie, das ist doch selbstverständlich. Hauptsache
es geht Ihnen besser.«


»Ihre Wangen sind schon viel rosiger, als gestern«, mischte
sich Holmes ein. »Wie ich immer sage – ein wenig Laudanum täte uns allen gut,
nicht wahr Watson?«


Meinen strafenden Blick ignorierte er. Und ich verbiss mir
einen Kommentar. Wenn es nach Holmes ginge, wären Opiate ein Allheilmittel. 


Nach einigen Minuten belangloser Konversation fragte Mister
Riley rundheraus: »Stehe ich auf der Liste der Verdächtigen, Mister Holmes? Ist
mit einer Befragung durch die Polizei zu rechnen?«


»Was Inspektor Ogilvy beabsichtigt, entzieht sich meiner
Kenntnis. Ich für meinen Teil würde gerne noch ein wenig mit Ihnen plaudern.«


»Also doch, Aquilina«, sagte er zu seiner Schwester. »Mister
Holmes glaubt, ich habe ein Dienstmädchen ermordet.« Seine Stimme klang erregt.


»Das habe ich nicht gesagt. Ich untersuche lediglich den
Fall aus mehreren Blickwinkeln.«


»Als die junge Frau aus dem Fenster stürzte, befand ich mich
bereits auf halbem Weg nach Whitmore Hall. Mein Stallbursche kann Ihnen
bestätigen, dass mein Pferd dampfend im Stall stand und nicht einmal trocken
gerieben war, als der Bote von Lupincroft House mit der schrecklichen Nachricht
eintraf. Ich machte mich umgehend wieder auf den Weg zurück um Aquilina
beizustehen.«


Holmes nickte. »Leben Sie beide alleine in diesem Haus?«


Wir erfuhren, dass die Eltern bei einem Unfall verstorben
waren. Geoffrey hatte das Erbe im letzten Jahr mit Erreichen seiner
Volljährigkeit angetreten. Er und seine um einige Jahre ältere Schwester hatten
ein inniges Verhältnis und Geoffrey sprach auch nur Gutes über Tobias Ervinson.
Mir erschienen alle drei als liebenswerte, junge Leute. So traurig die Umstände
des Verlustes der Eltern auf beiden Seiten war, kam dieser den Kindern
anscheinend zugute. Aquilina berichtete, ihre Eltern hätten zeitlebens einen
Groll gegen die Ervinsons gehegt. Wegen Lupincroft House. Dabei lag der Verkauf
schon hundert Jahre zurück und die Rileys waren in der Zwischenzeit wieder zu
Wohlstand gekommen. Von ihrem ausgedehnten Landbesitz ganz zu schweigen. 


»Die Fehde war lächerlich. Einer unserer Vorfahren hatte
Lupincroft House beim Kartenspiel an irgendeinen Ervinson-Vorfahren verloren.
Als ob das Glück der Rileys von einem baufälligen, alten Kasten abhinge!
Nachdem es eine Zeit lang leer stand, zog Geoffreys Urgroßvater ein. Seitdem
wird dort drüben renoviert. Lupincroft House ist ein Fass ohne Boden. Ist man
an einem Ende mit der Instandsetzung fertig, kann man am anderen wieder
anfangen. So ist das eben bei jahrhundertealten Häusern. Ich würde es nicht
geschenkt wiederhaben wollen! Whitmore Hall hingegen ist in einem
hervorragenden Zustand. Meine Eltern ließen diese phantastischen Fenster
einbauen. Sie haben uns das Licht ins Haus gebracht! Aquilina und ich lieben
diesen Salon, nicht wahr!«


»Vor allem im Sommer«, meinte sie mit einem Hüsteln. »Mein
Bruder sagt die Wahrheit – er ist froh, dass Lupincroft House nicht mehr zu
unserem Besitz gehört. Zwar wird er sich bald häufig dort aufhalten müssen,
denn wenn ich dort wohne, erwarte ich seinen regelmäßigen Besuch. Aber
natürlich ist es in Whitmore Hall komfortabler. Deshalb konnten wir den Neid
unserer Eltern auf die Ervinsons auch nie nachvollziehen.«


Umgekehrt glaubte Tobias Ervinsons Vater, seine Nachbarn im
großen Herrenhaus würden auf ihn herabschauen, ihn aufgrund seiner niedrigeren
Abstammung und seines kleinwüchsigen Sohnes verhöhnen. Die Kinder wiederum
verstanden sich blendend, viel besser, als die ältere Generation dies jemals
tat. Weder Geoffrey noch Aquilina störten sich an Tobias´ mangelnder
Körpergröße. 


»Für mich war er schon immer perfekt«, schwärmte Aquilina
über ihren Verlobten. Sie sagte dies in einem unschuldigen Tonfall, dem
jegliche Schmalzigkeit fehlte. »Deshalb setzte ich mich über sämtliche Verbote
meiner Eltern hinweg und traf mich heimlich mit Tobias. Ich sagte jedem, der es
hören wollte, dass ich gedachte, eines Tages seine Frau zu werden. Als ich
schließlich das heiratsfähige Alter erreicht hatte, lehnte ich alle Verehrer
ab, die meine Eltern vorschlugen. Auch wenn sie noch leben würden, könnten sie
nichts daran ändern – Tobias und ich werden heiraten.«


Alles in allem war das Leben auf dem Land für die drei in
den letzten Jahren harmonisch verlaufen. Keiner konnte sich erklären, woher
plötzlich die Bedrohung für Tobias Ervinson kam und weshalb ein unschuldiges
Zimmermädchen hatte sterben müssen.


»Ich habe nachgedacht, Mister Holmes«, sagte Miss Riley. 


In den Augen meines Freundes konnte ich es spitzfindig
aufglimmen sehen, aber ich warf ihm einen so strafenden Blick zu, dass er sich
zurückhielt. Stattdessen ließ er Miss Riley weitersprechen.


»Vielleicht handelt es sich doch um zwei verschiedene
Personen und der Mord an dem Mädchen hat nichts mit meinem Verlobten zu tun. Es
könnte doch sein, dass die junge Dame Selbstmord begangen hat. Oder von einem
enttäuschten Verehrer aus dem Fenster gestoßen wurde.«


Holmes hätte nun vermutlich gesagt, dass es keinerlei
Indizien für einen Selbstmord gab und niemand gesehen worden war, der sich
Lupincroft House näherte oder es wieder verließ – außer Mister Riley. Aber das
behielt er für sich. Und ich rechnete es ihm hoch an.


»Ich werde diese Aspekte im Hinterkopf behalten«, meinte er
einfach nur, »und mich bemühen, die Angelegenheit möglichst rasch aufzuklären.«


»Wie dem auch sei, Mister Holmes«, wandte Geoffrey Riley
ein, »wir werden erst dann ein Hochzeitsfest feiern, wenn der Übeltäter gefasst
ist. Mag es einer sein, oder auch zwei. Wir alle sind erschüttert, über die
schrecklichen Ereignisse. Die Gefahr muss schnellstens gebannt werden. Wenn es
etwas gibt, womit wir Sie unterstützen können ...«


»Das gibt es tatsächlich: Würden Sie sich bitte die
Narrenkappe ansehen? Fällt Ihnen irgendetwas dazu ein?« Holmes legte den
Gegenstand auf einen Beistelltisch aus Mahagoniholz, der zwischen ihm und
Geoffrey Riley stand. Schweigen senkte sich über unsere Runde. Ich bildete mir
sogar ein, dass eine leichte Röte über Miss Rileys Wangen huschte.


Geoffrey beugte sich nach vorne und stieß leicht mit dem
Finger gegen eines der Glöckchen, bis ein helles Klingeln ertönte.


»Die Schelle«, sagte er, »ist Teil unseres Wappens.«


»Wie interessant!« Mein Freund sprang abrupt auf und nahm
die Kappe wieder an sich. »Dann wollen wir Sie nicht weiter aufhalten. Auf
bald.«


Hatte ich tatsächlich für einen winzigen Augenblick gehofft,
Holmes würde die Rileys bitten, uns ihre Kutsche für die Fahrt nach Lupincroft
House zur Verfügung stellen, fand ich mich alsbald auf der Landstraße wieder.
Zu Fuß. Zuvor hatte Holmes den rileyschen Stallungen noch einen Besuch
abgestattet. Allerdings nur, um kurz mit dem Stallburschen zu plaudern.


Ich fragte mich, weshalb ich ihn auf dieser Tour de Force
begleiten musste. Offensichtlich war er noch nicht dazu bereit, seine
Überlegungen mit mir zu teilen. Weshalb sollte ich also hungrig und verfroren
Meile um Meile zurücklegen? Der Rückweg zog sich. Mein Freund war wortkarg und
lief viel zu schnell vorneweg. Mir knurrte deutlich hörbar der Magen und die
neuen Wanderstiefel, die ich noch nicht wirklich eingelaufen hatte, bescherten
mir eine dicke Blase an der Ferse. Meiner Ansicht nach waren wir der Lösung des
Falles keinen Schritt näher.


Die anderen Bediensteten hatten angegeben, dass Prudence
keinen Verehrer hatte. Sie entstammte einer kinderreichen Familie und hatte
früh für sich selbst sorgen müssen. Mit dreizehn Jahren war sie in den Dienst
bei den Ervinsons eingetreten. Sie wohnte in einer kleinen Kammer in der
obersten Etage von Lupincroft House, wo sich auch die anderen
Dienstbotenquartiere befanden. Ohne nennenswerte Interessen oder Ambitionen war
sie zufrieden mit ihrer Stellung gewesen, dem Dach über dem Kopf und den warmen
Mahlzeiten und vor allem glücklich darüber, den beengten Wohnverhältnissen
ihrer ärmlichen Familie entkommen zu sein. Alle, die wir befragt hatten,
beschrieben sie als liebenswert, still und unauffällig. Welchen Grund konnte es
geben, dass man sie plötzlich ermorden wollte? Sicherlich war sie nicht über
Nacht zur Erpresserin mutiert? Oder doch? Ich sollte wohl besser nicht
versuchen, das Gute im Menschen zu sehen, sondern mich auf meine
Lebenserfahrung besinnen. Die Leute waren zu den schrecklichsten Taten fähig.
Männer, Frauen, unabhängig von Alter, Stand oder Bildung. Holmes und ich hatten
schon die abstrusesten Dinge erlebt. Mein Freund schaffte es aber stets, seine
Distanz zu wahren. Darin lag wahrscheinlich das Geheimnis seiner überragenden
Aufklärungsquote. Er beobachtete nur und beurteilte nicht. Sherlock Holmes
analysierte und kombinierte – ohne Mitgefühl. Mein Anteil nehmendes Herz hatte
uns schon das ein oder andere Mal in die Bredouille gebracht und mich auf eine
falsche Fährte. Deshalb war es besser, sich auf die Fakten zu konzentrieren.
Leider waren diese dünn gesät ...


Wenigstens verging über meinen Grübeleien die Zeit. Und ich
war von meinen kalten Füßen abgelenkt. Um ehrlich zu sein, war unsere Exkursion
eigentlich recht abwechslungsreich. Landschaftlich.  Zwischen den Anwesen der
Rileys und der Ervinsons lag ein Hügel, auf dessen höchstem Punkt wir uns
gerade befanden. Obwohl Holmes weitermarschierte, hielt ich kurz inne, um die
Aussicht zu bewundern. Der Weg wurde zu beiden Seiten von niedrigen
Feldsteinmauern begrenzt, welche die Felder und Wiesen in unregelmäßige
Rechtecke zerteilten. Dazwischen befanden sich Holztritte, damit Wanderer
leichter darübersteigen konnten. Vereinzelte Bäume wirkten wie blattlose
Gerippe unter wolkenverhangenem Himmel. Weiter vorne begann zu unserer rechten
Seite der Wald. Menschenleer war es hier, einsam, aber grandios, sogar in
winterlicher Tristesse. Ich zog meinen Mantel etwas enger und machte mich
daran, Holmes zu folgen, damit sein Vorsprung nicht zu groß wurde. 


Es ist wohl alles zweischneidig, dachte ich. Meine
Empfindsamkeit kann zwar nicht mit dem distanzierten Genie eines Sherlock
Holmes mithalten, aber wenigstens laufe ich nicht blind durch die Natur,
sondern habe noch ein Auge für die Schönheit. 


Als wir Lupincroft House endlich erreichten, erwartete uns
die Köchin mit einem herrlichen Mahl. Satt und wieder halbwegs mit der Welt
versöhnt, beschloss ich meinem geschätzten Freund und Kollegen das Messer auf
die Brust zu setzen – natürlich rein metaphorisch!
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»Entweder Sie sagen mir jetzt, was Sie herausgefunden haben,
oder ich reise sofort ab!« Mir war klar, wie kindisch sich diese Drohung in den
Ohren des großen Detektivs anhören musste, zudem sie mit einem Niesen untermalt
war. Anscheinend hatte ich mich auf unserem Ausflug verkühlt. Bald würde ich
bestimmt aussehen, wie der arme Inspektor Ogilvy. Ich muss ihm zugutehalten,
dass sich Holmes ein Grinsen verkniff, als er mir einen großzügig
eingeschenkten Single-Malt-Whisky reichte. Wir saßen am Tisch in seinem Zimmer.
Freundlicherweise hatte das Personal das Feuer im Kamin den ganzen Tag
geschürt, sodass es angenehm warm war. 


»Aber gerne, Watson. Das haben Sie sich nach dem heutigen
Marsch redlich verdient.«


»Was meinten Sie zum Beispiel mit Staffage?«


Nun lächelte er doch ein wenig. Er griff nach seinem Whisky
und nippte daran. Dann begann er, die Pfeife zu stopfen. In seinem
samtverbrämten Hausmantel wirkte er völlig entspannt. Zweifelsohne hatte er
nicht vor, sein Gästezimmer heute noch einmal zu verlassen.


»Damit meine ich das ganze Brimborium, welches diesen Fall
aufbläht, wie ein schlechtes Theaterstück. Die Tatsache, dass unser
Auftraggeber unter zu geringer Körpergröße leidet, hat mich dazu verleitet, auf
die Requisiten hereinzufallen. Zwerge, Narren, tote Vögel – hört sich das nicht
an, wie die Zutaten für ein Märchen?«


Ich stutzte. »Wenn Sie das so sagen, ergibt es schon einen
Sinn.«


»Eben nicht, mein Lieber! Eben nicht! Das ist alles nur
Täuschung! Was sind die Fakten? Eine tote Amsel in einer Mütze. Ein ermordetes
Zimmermädchen.«


»Und die Briefe, in denen man Mister Ervinson mit dem Tod
drohte«, ergänzte ich.


»Allesamt vernichtet. Wir haben nur Mister Ervinsons Wort
dafür, dass sie existierten.«


»Sie meinen ...?«


»Ich meine gar nichts. Ich zähle lediglich die Tatsachen
auf. Damit bin ich dann auch schon am Ende. Mehr gibt es nicht.«


Das musste ich erst einmal sacken lassen. Wie immer war
Holmes´ Argumentation nicht zu widersprechen. Die Fakten waren in der Tat
spärlich.


»Aber was hat es nun mit der Narrenkappe auf sich?«, fragte
ich.


»Das gilt es, herauszufinden. Allerdings vermute ich, sie
ist nichts weiter als Blendwerk. Allerdings, falls ich mich täusche, könnte
dies tödliche Folgen nach sich ziehen. Deshalb muss ich zuerst sichergehen ...«


Holmes erhob sich und entknotete den Gürtel seines
Hausmantels. 


»Sie wollen noch einmal ausgehen?«


»Keine Angst, Watson. Dafür benötige ich Ihren Beistand
nicht. Gehen Sie ruhig zu Bett. Wir sehen uns beim Frühstück.«


Schicksalsergeben – längst hatte ich mich damit abgefunden,
von Holmes lediglich mit jenen Informationen versorgt zu werden, die er auch
vorhatte, zu teilen – wünschte ich ihm gutes Gelingen und eine gute Nacht.











KAPITEL 3


 


Am darauffolgenden Morgen genehmigte ich mir neben einer
doppelten Portion Eiern und Kippers auch noch reichlich Toast mit
Orangenmarmelade, um das Versäumnis vom Vortag wettzumachen. Das brachte mir
einen strafenden Blick von Holmes ein, dem Gefräßigkeit zuwider war. Nicht
umsonst befand sich an seinen ellenlangen Gliedmaßen nicht ein Gramm Fett.
Dafür verfügte er über andere Laster, verglichen mit denen ein üppiges
Frühstück läppisch wirkte. Deshalb ließ ich mir meinen Appetit nicht verderben,
sondern genoss jeden Bissen. 


Neben Tobias Ervinson saßen auch Miss Riley und ihr Bruder
am Tisch.


»Gibt es Neuigkeiten, Mister Holmes?«, fragte Miss Riley.


»Oh ja! Meine Untersuchungen waren sehr aufschlussreich. Ich
werde die zahlreichen Informationen noch mental auswerten, dann kann ich Ihnen
meine Ergebnisse mitteilen.«


»Sie wissen, wer mich ermorden will?« Tobias Ervinsons
Stimme klang hoffnungsvoll. 


»Ich habe einen Verdacht. Mir fehlen jedoch die Beweise.
Deshalb werden mein Kollege Doktor Watson und ich mit dem Elfuhrzug zurück nach
London fahren. Sobald sich alles geklärt hat, erhalten Sie Nachricht von mir.
Ich rechne mit einer raschen Lösung des Falles. Sie müssen Ihre Hochzeitspläne
also nicht verschieben.«


Unsere überstürzte Abreise überraschte anscheinend nicht nur
mich. Als wir wenig später auf dem Bahnsteig standen und auf die Einfahrt des
Zuges warteten, eilte plötzlich Miss Riley auf uns zu. Außer Atem zog sie uns
ein wenig beiseite.


»Bitte, Mister Holmes, sagen Sie mir – wird mein Verlobter
nach Ihrer Abreise sicher sein? Oder muss ich weiterhin um sein Leben
fürchten?«


Mein Freund hatte den Deerstalker so tief in die Stirn
gezogen, dass seine Augen im Schatten lagen. Lediglich seine lange, schmale
Nase ragte wie der Schnabel eines Raubvogels hervor.


»Seien Sie beruhigt, Miss Riley«, sagte er. »Ich bin mir
sicher, Mister Ervinson wird während unserer Abwesenheit keine Gefahr drohen.«


»Wissen Sie, es ist nur so, wir haben kein allzu großes
Vertrauen in die örtliche Polizei. Der schreckliche Mord an dem Dienstmädchen
scheint Inspektor Ogilvy nicht zu beschäftigen. Wahrscheinlich hält der
Lokalklüngel ihn davon ab, sich zu engagieren. Die Leute im Dorf stecken alle
unter einer Decke. Sie interessieren sich normalerweise nicht sonderlich für
uns, aber ihnen ist daran gelegen, Tobias nicht allzu oft in ihrer Mitte zu
sehen. Wenn er plötzlich nicht mehr wäre, würden sie das nicht als Verlust
empfinden, wenn Sie verstehen, was ich meine. Hinter vorgehaltener Hand nennen
die Dorfbewohner meinen armen Tobias Yorick – ist das nicht skandalös?«
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Zurück in der Baker Street heizten wir als Erstes den Kamin
an, bis sich eine heimelige Raumtemperatur einstellte. Wie herrlich war es, in
den eigenen vier Wänden zu sein. Die Januarsonne fiel mit ihrem blassen Licht
durch das Fenster und sowohl Holmes als auch ich, wussten unser gemütliches
Zuhause und die Fürsorge von Mrs Hudson wieder neu zu schätzen. So hatte unser
Aufenthalt in der Düsternis von Lupincroft House doch etwas Gutes.


Ob sich Miss Riley dort nach der Hochzeit wohlfühlen würde?
Sie mochte zwar viele Stunden in Lupincroft House zugebracht haben,
aufgewachsen war sie doch in dem hellen und wesentlich freundlicheren Whitmore
Hall. Aber vielleicht tat ich dem alten Gemäuer unrecht. Im Sommer mochte es
sicher angenehmer dort sein. Überdies waren derartige Überlegungen ohnehin
müßig, denn was ging es mich an? Mitten in meine Gedanken platzte Holmes, emsig
wie immer, den Mantel übergeworfen und Tatendrang im Blick: »Ich gehe aus,
Watson«, verkündete er knapp. »Dafür brauche ich Sie nicht.«


»Ach ja? Dann fahre ich in meinen Club.«


»Gewiss, gewiss. Treffen wir uns doch dort zum Abendessen.«


Längst hatte ich es mir abgewöhnt, ihn danach zu fragen,
wohin er wollte und was er vorhatte. Allerdings vermutete ich, dass seine rege
Aktivität sicherlich etwas mit dem Ervinson-Fall zu tun hatte. Was gab es hier
in London, das zur Klärung eines Mordfalles in Oxfordshire beitragen könnte?
Und weshalb wollte der große Detektiv mich nicht dabei haben? Kurzerhand
beschloss ich, meine Finesse als Ermittler auf die Probe zu stellen und folgte
Holmes heimlich.


Vor unserer Haustür hielt er eine Droschke an, ich nahm die
übernächste. Wir fuhren die gesamte Oxford Street hinunter, in Richtung Osten
bis nach Holborn. Ein zähes Unterfangen zu jeder Tageszeit, denn im Herzen
Londons ging es nur schleppend voran. Vor der Honourable Society of Gray´s Inn
stieg Sherlock Holmes aus und verschwand in einem Eingangstor, das von zwei
steinernen Greifen flankiert wurde, welche auf einer hohen Backsteinmauer
thronten. Ich wartete etwa eine halbe Stunde lang und machte mich dann auf den
Weg in meinen Club.


Wofür brauchte mein Freund rechtlichen Beistand? Das Gray´s
Inn war eine der vier Londoner Anwaltskammern und befand sich unmittelbar neben
den königlichen Gerichtshöfen im Zentrum der englischen Rechtswelt. Hier gab es
nichts als Kanzleien und Rechtsgebäude. Der Zusammenhang mit den Ervinsons aus
Northmoor erschloss sich mir zugegebenermaßen nicht. Wenigstens hatte Holmes
nicht bemerkt, dass ich ihm gefolgt war. 
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Im Club widmete ich mich erst einmal dem Studium der Times.
Danach nahm ich meinen Tee und schlummerte tatsächlich für ein Weilchen ein.
Die Ledersessel im Lesezimmer waren aber auch zu bequem. Ich befand mich in
bester Gesellschaft. Mir gegenüber döste Lord Blackwood, ein aufgeschlagenes
Buch auf dem Schoß. Kein Grund sich zu genieren, also.


Freilich war es mir lieber, mein Nickerchen bereits beendet
zu haben, als Holmes schließlich auftauchte. Wir plauderten Belangloses über
Steak und Rotwein, bis er schließlich mit einem amüsierten Zwinkern meinte: »Na
fragen Sie mich doch schon, Watson. Ich sehe, dass Sie beinahe vor Neugier
platzen.«


»Ich weiß nicht, was Sie meinen. Was soll ich Sie fragen?«


»Weshalb ich heute Nachmittag der Anwaltskammer einen Besuch
abstattete.«


Ertappt ließ ich die Gabel sinken. »Sie meinen, Sie wussten
...«


»... dass Sie mir folgen?« Holmes lachte auf.
»Selbstverständlich! Mögen Sie vielleicht glauben, Ihre Observationstechnik
hätte sich verbessert, muss ich Sie dennoch enttäuschen, mein Lieber! Um
Sherlock Holmes hinters Licht zu führen, braucht es andere Fertigkeiten!«


Er nahm einen Schluck von seinem Wein, dann faltete er die
Serviette und legte sie auf den Tisch, bevor er fortfuhr, nun in einem
nachdenklichen Tonfall. »Das gilt übrigens nicht nur für Sie. Auch andere
Personen überschätzten sich. Was tragische Konsequenzen zur Folge hatte.
Irreführung zahlt sich nie aus.«


Ich schäme mich nicht, zu sagen, dass ich den Faden längst
verloren hatte. Holmes sprach in Rätseln. Mochte er meine harmlose Verfolgung
enttarnt haben, war das noch lange kein Grund, zu einem philosophischen
Rundumschlag auszuholen, dem kein Mensch mehr folgen konnte.
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Am nächsten Morgen erreichte uns eine Depesche, in der Tobias
Ervinson uns mitteilte, es wäre eine weitere Narrenkappe aufgetaucht. Dieses
Mal zwar ohne tierischen Inhalt, ansonsten identisch mit der Ersten und erneut
auf seinem Kopfkissen abgelegt. Wie um ihn zu verspotten – oder ihm zu zeigen,
dass er nach wie vor nicht sicher in seinem Haus war. Unser Auftraggeber bat
uns, schnellstens nach Lupincroft House zurückzukehren. Er fürchte um sein
Leben, mehr als je zuvor, besonders nachdem bereits ein Mensch ermordet worden
war.


Nachdem Holmes mir das Telegramm vorgelesen hatte,
zerknüllte er es und warf es in die Ecke, zwischen das Bücherregal und die
chinesische Bodenvase, die ihm ein Diplomat aus Hongkong einst geschenkt hatte.
Mir war jener Mann zutiefst zuwider gewesen, da er Holmes zum Opiumkonsum
verführt hatte. Zeigte man so seine Dankbarkeit für die Rettung aus einer
prekären Situation? Wäre es nach mir gegangen, hätte die Vase niemals einen
Platz in unserer Wohnung erhalten und um meinen stillen Protest auszudrücken,
verwendete ich das Gefäß seither konsequent als Papierkorb. Ich nehme an, dass
sich Holmes meiner Zweckentfremdung anschließen wollte und die Vase mit dem
Telegramm verfehlt hatte. Was ihm wiederum nicht ähnlich sah. Er wirkte in der
Tat erregt, ärgerlich gar. Weshalb echauffierte er sich derartig?


»Jetzt reicht es, Watson!«, schimpfte er. »Bereiten wir
dieser Farce ein Ende! Ich fragte mich ohnehin schon, wie lange es dauern
würde, bis unser Freund Ervinson wieder in den Fokus rückt. Während unseres
Aufenthaltes in Northmoor wurde er ja reichlich wenig bedroht, nicht wahr?«


»Wahrscheinlich wollte sich der zum Mörder gewordene
Erpresser erst einmal ruhig verhalten, damit man ihm nicht auf die Schliche
kommt.«


»Und worauf stützen Sie diese Annahme?«


Ich stutzte. »Wäre das nicht naheliegend? Nun da wir nicht
mehr vor Ort sind, wird er wieder mutiger.«


»Spekulationen, Watson, nichts als Fischen im Trüben! Aber
ich habe vor, unseren Fang nun einzuholen, denn diese Geschichte bereitet mir
Verdruss. Beenden wir sie!« 


Er setzte sich an den Schreibtisch und kritzelte etwas auf
einen Notizblock, riss die Seite ab, stand wieder auf und öffnete das Fenster
weit. Dann beugte er sich mit dem Zettel in der Hand so weit hinaus, dass ich
schon Angst hatte, er würde das Gleichgewicht verlieren. Er fuchtelte damit
wild in der Luft herum, und als dies anscheinend nicht den gewünschten Effekt
hatte, stieß er einen schrillen Pfiff aus. Sodann lief er zur Zimmertür, an der
es kurz darauf klopfte.


»Na endlich!«, rief er ungeduldig und riss sie auf. Einer
der Gassenjungen stand davor. Völlig unbeeindruckt von Holmes´ ungnädigem
Gesichtsausdruck nahm er den Zettel entgegen.


»Es eilt«, teilte ihm der Detektiv mit. »Diese Depesche muss
umgehend abgehen, schicke sie per Express! Worauf wartest du noch?«


Der Junge streckte wortlos die Hand aus. 


Holmes´ Kopf fuhr herum. »Watson! Geben Sie ihm einen
Shilling!«


»Einen Shilling! Ich bitte Sie! Ein Sixpence ist mehr als
genug für ein Telegramm.«


»Und was ist mit meinem Service, alter Geizkragen?«, mischte
sich der Junge ein.


Ich kramte in meiner Tasche und konnte tatsächlich nur einen
Shilling finden, von welchem ich mich nur widerstrebend trennte. Eigentlich
hätte ich dem kleinen Wucherer am liebsten eins hinter die Löffel gegeben.


Aber in dem Moment, als sich die Tür geschlossen hatte, war
Holmes sichtlich mit seinen Gedanken schon wieder beim Ervinson-Fall. Und ich
wollte auch nicht lange auf der zu üppigen Entlohnung herumreiten, sonst würde
ich tatsächlich noch als Geizkragen dastehen.


Mein Freund ging zurück zu seinem Schreibtisch, setzte sich
und griff nach dem Brieföffner, einem schlanken Dolch mit Elfenbeingriff. Er
wippte ein wenig auf seinem Stuhl herum, dann stützte er die Ellenbogen auf der
Tischplatte auf, legte den Kopf in eine Hand, wie ein gelangweilter Pennäler in
der Schulbank, und stach mit dem Brieföffner lauter kleine Löcher in das
Nussbaumholz seines Schreibtisches. Präzise im gleichen Abstand setzte er eines
neben das andere in Form einer Spirale. Ich sah ihm schweigend dabei zu.


Sherlock Holmes war offensichtlich wütend. Früher hätte er
sich in einer derartigen Stimmung in sein Zimmer zurückgezogen und seinen Frust
mit irgendeinem Rauschmittel kompensiert.


Dass er nun lediglich die Platte seines Schreibtisches
malträtierte und keine Drogen mehr benötigte, um sich zu beruhigen, betrachtete
ich als Fortschritt. Meine Bemühungen fruchteten. Deshalb ließ ich ihn
gewähren, selbst als die Spirale bereits gigantische Ausmaße annahm.


Irgendwann hatte Holmes die Außengrenze der Tischplatte
erreicht. Er schien aus einer Art Trance zu erwachen.


»Wohlan Watson«, sagte er. »Bitten wir die gute Misses
Hudson doch, hier ein wenig sauber zu machen. Wir erwarten in Bälde Gäste.«
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Nicht nur Sherlock Holmes, auch mir war es viel lieber, dass
sich alle in unseren Räumen in der Baker Street 221B einfanden, anstatt noch
einmal hinaus in die Ödnis von Northmoor reisen zu müssen. Brav waren sie der
telegraphischen Aufforderung nachgekommen, umgehend hier zu erscheinen. Ein gut
investierter Shilling ... Miss Riley hatte auf der Ottomane Platz genommen,
Tobias Ervinson saß neben ihr. Seinen geliebten Ohrensessel hatte Holmes
Geoffrey Riley überlassen, während er sich selbst hinter den Schreibtisch
zurückgezogen hatte, die kleine Runde im Blick.


Seine langen Finger strichen über die Einkerbungen, die er
gestern mit dem Brieföffner verursacht hatte. Ich zog es vor, zu stehen.
Freundlicherweise hatte uns Mrs Hudson noch mit Tee und Sandwiches versorgt,
bevor sie sich, diskret wie immer, zurückgezogen hatte. Diese Zusammenkunft
hatte nur einen Zweck: Holmes würde den Schleier lüften, uns die Lösung des
Falles präsentieren. Welche ihn anscheinend ziemlich wütend machte. Oder besser
gesagt, gemacht hatte. Denn seine gestrige Aufregung hatte sich in Nichts
aufgelöst. Er war die Ruhe selbst. Entspannt, beherrscht, mit einem überlegenen
Glänzen in den Augen. 


Mein Freund liebte diese Momente. War er zumeist ein Vorbild
an Selbstdisziplin, genoss er es doch sichtlich, uns an den Schlussfolgerungen
teilhaben zu lassen, zu welchen einzig sein brillantes Gehirn fähig zu sein
schien. Und ich gönnte ihm diese kleine Eitelkeit von Herzen, sparte auch nie
mit Bewunderung.


Als wir an besagtem Nachmittag nun unser Augenmerk in
gespannter Erwartung auf Sherlock Holmes richteten, fing es draußen an zu
schneien. Noch bevor er das Wort an uns richten konnte, klopfte es an der Tür
und ohne auf eine Aufforderung zu warten, steckte Wiggins sein Frettchengesicht
herein. Er war einer von Holmes´ Gassenjungen, die er des Öfteren mit dubiosen
Aufträgen losschickte. Auch der Telegramm-Bote von gestern gehörte zu Wiggins´
Bande. Stets effektiv hatten sie dem Detektiv schon bei vielen Fällen geholfen.
Was eine immense Steigerung des Selbstbewusstseins jener Straßenkinder zur
Folge hatte. Tatsächlich nahm Wiggins nicht einmal seine Mütze ab, sondern
schnalzte ohne ein Grußwort mit der Zunge, als wolle er ein Pferd antreiben und
befahl mich mit einem Kopfnicken zu sich. Perplex kam ich seinem Wunsch nach.
Er steckte mir einen schmuddeligen Zettel zu, wies mit einem zweiten Kopfnicken
auf Holmes und war gleich darauf verschwunden.


Mein Freund wiederum, anstatt sich kritisch über das
ungehörige Verhalten seines Handlangers zu äußern, wedelte nur ungeduldig mit
der Hand, ohne sich von seinem Stuhl zu erheben, sodass mir nichts anders übrig
blieb, als den Boten zu spielen und Wiggins´ Nachricht zu überbringen. Holmes
las sie und ließ das Papier dann in der Tasche seines Gilets verschwinden. Sein
Gesicht wirkte dabei absolut ausdruckslos. Er war in der Tat ein Meister der
Selbstinszenierung, so viel Anerkennung sei ihm gezollt, denn in der
Zwischenzeit hingen die Blicke unserer Gäste gebannt an ihm. Ihre Aufregung war
beinahe fühlbar.


»Nun denn«, begann Holmes endlich, »Sie Mister Ervinson
erteilten uns am letzten Donnerstagabend den Auftrag herauszufinden, wer Ihnen
nach dem Leben trachtet. Diese Aufgabe ist erfüllt.«


»Tatsächlich! Wer ist es?«


»Niemand.«


»Wie bitte?« Tobias Ervinson sprang auf, blieb auch stehen,
als Holmes weitersprach.


»Alles in allem handelt es sich bei der ganzen Geschichte um
einen Bluff. Ein Theaterstück inszeniert, um mich zu täuschen. Mich und eine
weitere Person, die aus der Reserve gelockt werden sollte. Geschickt geplant,
das gebe ich zu. Doch dann lief leider alles schief. Nicht wahr, Miss Riley?«


Bevor Aquilina Riley etwas erwidern konnte, rief Tobias
Ervinson: »Was erlauben Sie sich, meine Verlobte zu beschuldigen! Sie hat mit
der Angelegenheit nichts zu tun!«


»Leider doch, Mister Ervinson. Sie alle drei zusammen
schmiedeten einen Plan, gingen ein hohes Risiko ein. Und ein Zimmermädchen
musste deswegen sterben.« Holmes hob die Hand, um Ervinson, der erneut
protestieren wollte, am Sprechen zu hindern. »Setzen Sie sich wieder und lassen
Sie mich Ihnen darlegen, was ich herausgefunden habe! Dafür bezahlen Sie mich
schließlich.«


Schneeweiß waren die Gesichter der drei jungen Menschen. Als
hätten sie einen Geist gesehen. Beinahe taten sie mir leid. Aber es ging um
Mord. Da gab es kein Pardon. Schon gar nicht in den Augen von Sherlock Holmes,
der nun fortfuhr: »Sie dachten, Sie wären schlauer, als ich. Sie wollten mich
hinters Licht führen und für Ihre Zwecke einspannen. Aber ich habe mich nicht
von Ihnen anführen lassen, meine Herrschaften! Die Narrenkappe – nur Sie
konnten sie auf Mister Ervinsons Kopfkissen gelegt haben, Mister Riley.«


»Aber ich war an diesem Morgen nicht in Lupincroft House!«


»Doch! Ihr Stallbursche bestätigte mir, dass Sie Ihre
Schwester auf deren Ausritt begleiteten, wie jeden Tag. Während Miss Riley mit
Mister Ervinson beim Frühstück saß, war es für Sie ein Leichtes, sich ins Haus
zu schleichen, und die Kappe samt Vogel zu platzieren. Der Butler sowie mehrere
Hausangestellte und die Köchin waren in den Ablauf des Frühstücks involviert.
Die Gefahr, entdeckt zu werden, war gering. Und als dann später das
Zimmermädchen das Bett herrichten wollte, fand sie alles vor, wie geplant. Sie
beide«, er wies auf Miss Riley und Mister Ervinson, »spielten dann vor dem
Personal die Schockierten. Sehr überzeugend, sogar. Die Drohbriefe gab es
selbstverständlich nie. Eine reine Erfindung, um mich weiter in die
beabsichtigte Richtung zu lenken. Nicht wahr, Mister Ervinson?«


Tobias Ervinson sah Holmes einen Moment lang in die Augen,
dann schlug er den Blick nieder und sagte: »Ja. Das ist richtig. Aber wir haben
Prudence nicht ermordet, das schwöre ich!«


»Ich weiß. Sie saßen mit mir und Watson beim Tee, als der
Mord geschah. Ein brauchbares Alibi, durchaus. Aber was ist mit Mister Riley?
Kurz vorher trafen wir ihn noch im Garten. Wie immer war er mit seiner
Schwester zusammen ausgeritten. Erneut wäre es einfach für ihn gewesen, sich
unbemerkt Zugang zu verschaffen, sich mit Prudence zu treffen und sie aus dem
Fenster zu stoßen.«


»Nein!« Der Aufschrei stammte von Aquilina Riley. »Mein
Bruder ist kein Mörder!«


»Ach nein? Sie drei arbeiteten in der Angelegenheit von
Anfang an zusammen. Sie heckten einen Plan aus, setzten ihn in die Tat um und
schreckten auch vor Täuschung nicht zurück! Oder wie würden Sie Ihren Auftritt
am Bahnhof bezeichnen, Miss Riley? Das ganze Dorf, der Inspektor inkludiert,
würde die Aufklärung des Mordes verhindern wollen, um Tobias Ervinson zu
schaden – den sie hinter seinem Rücken Yorick nennen würden? Das war dann doch
etwas zu dick aufgetragen! Am Abend vor unserer Abreise suchte ich das Public House
in Whitmore Vale auf. Zufällig traf ich dort die Verkäuferin des
Gemischtwarenladens, eine Miss Pebody sowie zahlreiche andere Dorfbewohner.
Rechtschaffene Leute. Besonders Miss Pebody. Eine herzensgute, junge Dame,
etwas schlichten Gemüts, aber sehr aufgeschlossen. Ich bezweifle stark, dass
irgendeiner der Pubgäste bewandert in englischer Literatur war, oder in letzter
Zeit ein Buch gelesen hatte. Geschweige denn Shakespeare. Yorick! Der
kleinwüchsige Narr aus Hamlet! Ich bitte Sie! Außerdem äußerten sich alle sehr
wohlwollend über die anstehende Hochzeit, die Verbindung Ihrer beiden Familien
und auch über Mister Ervinson. An seiner Kleinwüchsigkeit störte sich niemand!
Lediglich gegen seinen Vater hegten sie eine starke Abneigung. Soll ich
fortfahren und erklären, weshalb, oder möchten Sie nun etwas sagen, Mister
Ervinson?«


Mit Tobias Ervinson ging eine Veränderung vor. Obwohl er
sich mittlerweile wieder gesetzt hatte, wirkte er mit einem Mal größer,
entschlossener. »Also schön. Ihre Ausführungen sind korrekt, Mister Holmes.
Chapeau. Wir engagierten Sie, weil wir wussten, Sie würden die Hintergründe
aufdecken und einem Komplott auf die Spur kommen, welches für Aquilina und mich
inakzeptabel ist. Dass Sie allerdings uns als Ränkeschmiede ausmachen, war nicht
geplant. Es sollte anders ablaufen und selbstverständlich sollte niemals jemand
zu Tode kommen. Wir wollten einfach nur endlich in Frieden leben! Nicht länger
unter den Altlasten meiner Familie leiden. Mein Vater war ein böser Mann. Stets
suchte er die Schuld für seine Fehler bei anderen, niemals bei sich selbst. Wie
ich Ihnen erzählte, machte er meine Mutter für meine Kleinwüchsigkeit
verantwortlich und tötete sie langsam, aber stetig durch emotionale
Grausamkeit. Natürlich wählte er für sich selbst nicht die Abstinenz, sondern
stellte jedem Rock nach, der in seine Nähe kam. Egal, ob Hausangestellte,
Bauersfrauen oder Dorfbewohnerinnen, niemand war vor seinen Avancen sicher. Und
aufgrund seines sozialen Status kam er durchaus des Öfteren zum Zuge. Deshalb
hassten ihn die Leute im Dorf.«


»Und darin liegt der Kern des Problems«, sagte Holmes.


Ervinson nickte. »Vor dreiundzwanzig Jahren schwängerte mein
Vater eines unserer Zimmermädchen. Ihr Name war Harriet. Sie stand kurz vor der
Hochzeit mit einem anderen unserer Angestellten und teilte das Bett nicht
freiwillig mit meinem Vater.«


»Ihr Name nach der Eheschließung war Harriet Thorpe, nicht
wahr? Und sie war schwanger von Ihrem Vater.«


»Das Kind war ein Junge. Mein Vater schob Thorpe ständig
Geld zu – für die Schule und für die Ausbildung seines Fehltritts. Angeblich
sah er das Kind niemals, aber allein das Wissen, einen normal gewachsenen Sohn
zu haben, entschädigte ihn für die Missgeburt, die er täglich zu Gesicht bekam.
Und Thorpe nahm das Geld gerne an. Immer. Obwohl er meinen Vater nie um etwas
bat, war er eine wandelnde Forderung. Und nun ist der Junge erwachsen.«


Endlich erhob sich Holmes, kam hinter seinem Schreibtisch
hervor und lehnte sich an die Kommode neben dem Bücherregal. Mittlerweile hatte
er seine Pfeife gestopft und angesteckt, paffte zuerst ein paar Züge, bevor er
spitzfindig bemerkte: »Erwachsen und erbberechtigt.«


»Er ist ein Bastard!« Geoffrey Riley fuhr in die Höhe. »Und
auf keinen Fall erbberechtigt!«


Holmes steckte eine Hand in die Tasche seines Jacketts, nahm
mit der anderen die Pfeife aus dem Mund und sinnierte ein wenig. »Das mag wohl
in früheren Zeiten so gewesen sein, Mister Riley. Und es spricht auch durchaus
für Sie, die Angelegenheiten Ihres Freundes so glühend zu vertreten. Aber falls
es tatsächlich keinen Erben für Lupincroft House geben sollte und der junge
Thorpe träte auf den Plan, zusammen mit einem versierten Rechtsbeistand – dann
würde ich mich nicht auf mittelalterliche Erbfolgeregeln verlassen. Und – wenn
ich noch einen weiteren Punkt ins Rennen führen darf – besagter junger Mann hat
dieses Jahr sein Studium der Juristerei erfolgreich abgeschlossen und eine
Stellung in einer der renommiertesten Londoner Kanzleien angetreten. Aber das
wussten Sie natürlich alles, nicht wahr?«


Die drei nickten. Aquilina Riley ergriff das Wort: »Eines
Abends erzählte uns Tobias die abscheuliche Geschichte. Was sein Vater Harriet
Thorpe angetan hat, ist nicht zu entschuldigen. Eigentlich hätte er dafür
bestraft werden müssen. Wir waren uns einig, dass Tobias´ Halbbruder ein
bemitleidenswertes Geschöpf ist. Entstanden aus einer Vergewaltigung. Er kann
niemals ein Ervinson sein, oder ein Thorpe. Auch wenn der Butler das Kuckucksei
offenbar als sein eigenes anerkannt hat. Aber er stellt ein Problem dar.«


»Seit dem Tod meines Vaters hatte sich das Verhalten von
Thorpe zusehends verändert«, fuhr Tobias Ervinson fort. »War er anfangs noch
unterwürfig mir gegenüber gewesen, stellte er alsbald Ansprüche. Immer
irrwitzigere, bis er schließlich verlangte, ich solle seinen Sohn in Lupincroft
House aufnehmen. Dies lehnte ich selbstredend ab. Wie meine Verlobte schon
sagte, mein Vater hätte für seine Verfehlung bestraft werden müssen – aber
nicht ich! Ich habe mit der Sache nichts zu tun. In der Folge begegnete Thorpe
mir forsch, bisweilen feindselig. Er redete wirres Zeug, stieß Drohungen aus.
Unter anderem sagte er, dass eigentlich sein Sohn der rechtmäßige Erbe von
Lupincroft House sei. Wie er zu dieser Annahme kommt, erschließt sich mir
nicht. Wahrscheinlich geht es ihm einzig um das Vermögen meiner Familie.«


»Warum entließen Sie den Butler nicht einfach?« Ich konnte
mir die Frage nicht verkneifen. Immerhin war es das naheliegendste, einen
derartig respektlosen Angestellten des Hauses zu verweisen.


Traurig schüttelte Ervinson den Kopf. »Das kann ich nicht.
Er hatte meinen Vater dazu gebracht, ihm vertraglich eine Stellung auf
Lebenszeit zuzusichern, mit einer anschließenden Apanage für seine Familie.
Daran darf ich nicht rütteln.«


»Aber falls er sich einer Straftat schuldig macht, wäre der
Vertrag nichtig«, warf Holmes ein.


Ervinson nickte.


»Deshalb engagierten Sie mich«, deduzierte Holmes. »Ich
sollte herausfinden, dass Thorpe Sie bedroht, Ihnen nach dem Leben trachtet.
Deshalb die Scharade mit der Narrenkappe und den vermeintlichen Drohbriefen –
Sie wussten, auf der Suche nach einem Motiv würde ich tief graben und alles ans
Licht bringen. Wahrscheinlich hofften Sie, Thorpe durch meine Anwesenheit
nervös zu machen. Sie wollten ihm Bedrohung und Nötigung unterjubeln – das
hätte gereicht, um ihn loszuwerden. Es hatte nichts mit Ihnen, Ihrer
Kleinwüchsigkeit oder Ihrer anstehenden Verehelichung zu tun!« Holmes blickte
auf seine Taschenuhr, trat dann ans Fenster und schob die Gardine ein wenig zur
Seite.


»Erwarten wir noch jemanden?«, fragte ich.


Als Antwort klopfte es an der Tür. Mrs Hudson kündigte einen
weiteren Besucher an. Der junge Mann, der unseren Salon betrat, war groß
gewachsen und dunkelhaarig. Mit sorgenvollem Blick schüttelte er Holmes die
Hand. »Bitte entschuldigen Sie meine Verspätung.«


»Mitnichten, Sie kommen gerade rechtzeitig«, erwiderte
dieser. »Darf ich vorstellen, Mister Jonathan Thorpe, Miss Aquilina Riley und
ihr Bruder Mister Geoffrey Riley sowie Mister Tobias Ervinson.«


Stille senkte sich über den Raum. Man hätte eine Stecknadel
fallen hören können. Holmes beobachtete die beiden Halbbrüder wie ein Falke,
der seine Beute ausgespäht hat. Ich glaube, er blinzelte nicht ein einziges
Mal. Jonathan Thorpe und Tobias Ervinson wiederum fixierten einander
fassungslos. Eine familiäre Ähnlichkeit war nicht von der Hand zu weisen. Das
dunkle Haar, der energische Mund. Doch während Jonathan nicht mit dem Makel der
Kleinwüchsigkeit gebrandmarkt war, war Tobias der eindeutig gefälligere der
beiden. Überdies verfügte die Stimme des jüngeren Bruders nicht über jenen
herrlichen Bariton, der Tobias Ervinson auszeichnete. Weil das Schweigen immer
unangenehmer wurde, sagte ich schließlich: »Bitte nehmen Sie doch Platz, Mister
Thorpe.« Rasch nahm ich einen Stapel Bücher von einem Fauteuil und legte sie
auf den Schreibtisch, damit er sich setzen konnte.


Nachdem er meiner Aufforderung gefolgt war und anschließend
den angebotenen Tee abgelehnt hatte, übernahm Holmes dankenswerterweise wieder
das Ruder. 


»Kommen wir nun zu dem Mord an Ihrem Dienstmädchen, Mister
Ervinson.«


Nur schwerlich konnte dieser seinen Blick von seinem
Halbbruder losreißen, um Holmes seine Aufmerksamkeit zu widmen.


»Nach unserer Rückkehr aus Northmoor setzte ich mich
umgehend mit Mister Thorpe hier in Verbindung. Ich musste herausfinden, ob er
in die erpresserischen Machenschaften seines Vaters involviert war und
ebenfalls eine Bedrohung für Sie darstellte.«


Daher Holmes` Abstecher in die Londoner Juristenwelt! 


»Ich wusste von nichts!«, brach es aus Jonathan Thorpe
heraus. »Weder davon, dass mein Vater Geld von Ihrem Vater angenommen hatte,
noch von dem lebenslangen Vertrag, noch von seinen Forderungen mich betreffend.
Bitte glauben Sie mir, ich habe nicht die Absicht nach Lupincroft House zu kommen.
Ehrlich gesagt bin ich froh, aus Whitmore Vale weg und in London zu sein. Ich
erhebe keinerlei Ansprüche an Sie. Und es tut mir sehr leid, dass Sie sich
durch das Verhalten meines Vaters bedroht fühlten. Er ist ein kranker Mann ...«


Tobias Ervinson horchte auf. »Was meinen Sie damit?«


»Vater wurde vergesslich. Anfangs waren es nur
Kleinigkeiten. Aber mit der Zeit ließ es sich nicht mehr leugnen. Und
gleichzeitig wurde er immer aggressiver, weil er sich über sich selbst ärgerte.
Zeitlebens war er stolz auf sein gutes Gedächtnis gewesen und nun ließ es ihn
im Stich. Ich versuchte ihn dazu zu bewegen, seine Stellung zu quittieren und
sich aufs Altenteil zurückzuziehen, aber er verhielt sich starrsinnig. Und
mittlerweile ist er auch unberechenbar geworden. Es begann kurz nach Mutters
Tod. Zuerst dachte ich, er tröstet sich mit den Erinnerungen an sie, lebt eben
lieber in der Vergangenheit. Doch dann fiel mir auf, dass er sich nur noch
Dinge merken konnte, die lange zurücklagen. Er wusste nachmittags nicht mehr,
was er in der Morgenzeitung gelesen hatte, konnte aber präzise sagen, was vor
dreißig Jahren passiert war. Damit man in Lupincroft House nicht merkte, wie
schlecht es um ihn bestellt war, schrieb er sich kleine Zettel, die er in
seiner Tasche mit sich führte und auf denen seine Aufgaben beschrieben waren.
So konnte er zwischendurch nachlesen. Weil er beim Personal ohnehin nicht
sonderlich beliebt ist und auch mit Ihnen kaum ein Wort wechselt, bemerkte
niemand etwas. Einzig mir fiel auf, wie verwirrt er war und wie zunehmend
feindselig er sich sogar mir gegenüber verhielt. Mein Vater ist kein schlechter
Mensch, Mister Ervinson – aber er ist nicht mehr derjenige, der er einmal war.
Er ist krank, nicht mehr verantwortlich für sein Handeln!«


Gramgebeugt fuhr sich Jonathan Thorpe mit der Hand übers
Gesicht. »Ich kann nicht weitersprechen. Bitte fahren Sie für mich fort, Mister
Holmes, sie kennen die ganze Geschichte.«


Mein Freund setzte sich mit ernstem Blick wieder an seinen
Platz. Die Pfeife war mittlerweile ausgegangen, trotzdem legte er sie nicht ab.


»Wie Mister Thorpe ausführte, kam sein Vater nicht mit dem
Verfall seines Geistes zurecht. Er ignorierte diesen Umstand einfach und machte
weiter, als sei alles in Ordnung. Dazu gehörte auch, dass er seine Augen und
Ohren in Lupincroft House überall hatte. Alles, was er hörte, kritzelte er auf
seine Merkzettelchen. Ihre Verschwörungspläne gegen ihn«, Holmes wies auf die
drei jungen Leute, »blieben natürlich nicht vor ihm verborgen. Er wusste, was
sie vorhatten. Was ihn wiederum in Rage versetzte. Denn wahrscheinlich konnte
er sich nicht einmal daran erinnern, Forderungen an Sie, Mister Ervinson,
gestellt zu haben. Ihre Absicht, ihn hereinzulegen, fasste er als Verrat auf.
Und nun kam ein weiterer Aspekt seiner einsetzenden Demenz hinzu:
Wahnvorstellungen. 


Er vermutete, dass Prudence unter einer Decke mit Ihnen
steckte. Er dachte, sie hätte die Narrenkappe deponiert und nur so getan, als
ob sie diese zufällig gefunden hätte. Er fühlte sich von allen verfolgt. Deshalb
beobachtete er jede ihrer Bewegungen. An jenem Tag, während wir uns in der
Bibliothek unterhielten, folgte Thorpe Prudence hinauf in den dritten Stock.
Wahrscheinlich wollte sie dort etwas für die Räumlichkeiten der künftigen
Misses Ervinson holen, denn sie war ja dabei, alles für den Einzug
vorzubereiten. Thorpe jedenfalls vermutete ein erneutes Komplott gegen ihn. Er
stellte sie zur Rede. Ein Streit entbrannte zwischen den beiden, da die arme
Prudence natürlich nicht wusste, wessen sie überhaupt beschuldigt wurde.
Anscheinend wollte Thorpe seinen Fragen Nachdruck verleihen und bedrängte
Prudence. Im anschließenden Gerangel stürzte die Arme in den Tod.«


»Es tut mir so leid!«, schluchzte Jonathan. »Vater erzählte
mir alles noch am selben Tag. Er wollte sich der Polizei stellen, aber ich
hielt ihn davon ab und bat ihn, bis zum nächsten Morgen zu warten. Aber als er
tags darauf aufwachte, konnte er sich nicht einmal mehr an den Hergang
erinnern. Er ist wirr im Kopf, kein Mörder. Er braucht Hilfe, in einem Sanatorium
– nicht den Galgen!«


Draußen auf der Straße wurden die Gaslaternen entzündet. Es
schneite noch immer. Dicke Flocken hatten mittlerweile London mit einer
Schneeschicht bedeckt, unter welcher alles Schmutzige verschwand. Für eine
Weile, bis die Droschken den Schnee zerfahren, die Schuhe der vielen Menschen
ihn platt getreten und der Dreck der Gosse wieder die Oberhand gewonnen hatte,
sah es sauber aus. Aber das war nur eine Illusion. 


Wie alles, was mit diesem Fall zu tun hatte.


Es gab keinen Mordkomplott gegen Tobias Ervinson. Es gab
keinen versnobten Butler. Nur einen kranken, verbitterten alten Mann, der in
seinem Wahn ein junges Mädchen getötet hatte.


Holmes hatte recht behalten. Die Anzahl der Motive war
begrenzt – in der Tat gab es nur ein einziges: Geld. Tobias, Aquilina und
Geoffrey wollten ihren Besitz absichern. Und Thorpe wollte so viel wie möglich
für seinen Ziehsohn beiseiteschaffen. Auch die Anzahl der Verdächtigen war
begrenzt – Geoffrey Riley hätte einen Bilderbuch-Täter abgegeben. Doch stand er
auf einer Seite mit Tobias Ervinson und seiner Schwester Aquilina.


Und eigentlich war dies kein spektakulärer Mordfall, sondern
ein tragisches Unglück. Eine Verkettung übler Umstände, die in einer
Katastrophe gipfelten.


Alle Anwesenden sahen dies ebenso. Niemand war erleichtert
darüber, den Täter entlarvt zu wissen. 


»Sie hätten mir auch einfach die Wahrheit sagen können«,
meinte Holmes leise zu Mister Ervinson, als sie einander die Hand zum Abschied
schüttelten. »Sie hätten mir ehrlich von Ihrem Verdacht gegen Mister Thorpe
berichten und mich um Hilfe bitten können.«


»Wir befürchteten, dies wäre zu belanglos, für einen
Ermittler Ihres Kalibers und dass Sie niemals deswegen nach Northmoor gekommen
wären. Deshalb erfanden wir etwas Außerordentliches. Wir wollten Sie niemals
hinters Licht führen, das müssen Sie mir bitte glauben. Uns war stets klar, Sie
würden die wirklichen Zusammenhänge entdecken, das war ja auch unser Anliegen.
Aber wir konnten nicht riskieren, dass Sie den Fall ablehnen.«


Dieses Argument war nicht von der Hand zu weisen – nur unter
uns gesagt. Sind wir doch alle bisweilen Opfer unserer Eitelkeit. Nicht einmal
Sherlock Holmes war dagegen immun.
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Die drei jungen Leute fuhren zurück nach Oxfordshire, voller
Reue. Holmes hatte vorab Inspektor Ogilvy informiert, der Thorpe bereits in
Gewahrsam genommen hatte.


Jonathan Thorpe würde alles daran setzen, dem Richter
begreiflich zu machen, wie krank sein Vater war, um ihm den Galgen zu ersparen.


Und ich hätte diesen Fall tatsächlich um ein Haar nicht in
meine Chronik aufgenommen. Beinahe hätte ich mich von meinem eitlen Freund
beschwatzen lassen. Meinte dieser doch tatsächlich, dass es eine banale »und
der Mörder war der Butler-Geschichte« nicht wert sei, inmitten der
spektakulären Mordfälle des berühmtesten Detektivs der Welt gelistet zu werden.
Doch diese Meinung teile ich keineswegs, denn nichts an diesem Fall ist
ordinär. Überdies sollte Holmes auch nicht ständig in allem Recht behalten! 
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Wie wir später erfuhren, fand unerwarteterweise eine
Annäherung der beiden Halbbrüder statt. Da beide ohne Geschwister aufgewachsen
waren, verspürten sie den Wunsch, ihre Familienbande nicht länger zu
verleugnen. Tobias Ervinson und Jonathan Thorpe waren intelligente Männer, die
aus den Fehlern ihrer Väter lernten.


Selbstverständlich ließ sich Mister Ervinson von seiner
wunderschönen Ehefrau doch zu Kindern überreden. Soweit wir wissen, sind beide
sehr glücklich über ihren Nachwuchs.


Jonathan Thorpe wurde ein erfolgreicher Rechtsanwalt, später
sogar Richter. Holmes und ich verfolgten seine Karriere mit Interesse. Er
verteidigte seinen Vater und erreichte eine Unterbringung des alten Thorpe in
einem Sanatorium, welches dieser bis zu seinem Tod ein Jahr später nicht mehr
verließ. 


Bei Sherlock Holmes dauerte es eine Weile, bis er seinen
Unmut darüber begraben hatte, von den jungen Leuten für ihre Interessen
eingespannt worden zu sein. Es ging doch sehr gegen seinen Stolz. Erst als wir
uns darauf geeinigt hatten, dass es wohl jugendlicher Selbstüberschätzung
geschuldet war, den weltbesten Detektiv zu engagieren, um einen unliebsamen
Angestellten loszuwerden, konnte er die Sache als erledigt betrachten.


Nachdem wir diesen Fall gelöst hatten, war die
Stumpfsinnigkeit der Nachweihnachtszeit schlagartig vorüber. Gottlob, denn
nichts war unerträglicher, als ein mürrischer Holmes. 


Die Laune meines Freundes war heiter, als ich mich einige
Tage später mit einem Buch in der Hand zu ihm setzte. Er hatte einen Stapel
Briefe auf dem Schoß, die er mit den glücklichen Augen eines Kindes studierte,
das einen Wunschzettel liest. Zweifelsohne würden wir in nächster Zeit wenig
Gelegenheit für Kaminabende haben. Umso mehr würde ich diesen einen genießen.
Ich schmökerte eine Weile in meinem Roman, bis mich die Neugier letztendlich
doch übermannte.


»Auch auf die Gefahr hin, dass Sie mich als Banausen
bezeichnen«, setzte ich an, »der Grund für unsere überstürzte Rückkehr nach
London will sich mir einfach nicht erschließen. Weshalb war es so wichtig, in
die Baker Street zurückzukehren? Ihr Ausflug ins Gray´s Inn hätte sich auch an
einem Nachmittag erledigen lassen. Wir hätten genauso gut bis zur Aufklärung
des Falles in Northmoor bleiben können. Oder wäre dies zu gefährlich gewesen?«


»Mitnichten, Watson. Der Grund ist viel banaler: Es lag an
Lupincroft House. Die ungemütliche Zugluft in diesem alten Kasten drohte meine
Hirnwindungen einzufrieren. Darüber hinaus war es doch recht öde dort, mitten
in der Natur. Kurzum, ich wollte einfach zurück in die Stadt! Denn wie Sie
wissen, vermag ich dem Landleben ebenso viel abzugewinnen, wie der
Weihnachtszeit!«











DIE AUTORIN
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Sophie Oliver wohnt mit ihrer Familie in Bayern.


Bevor sie mit Mann, Kindern und Hund sesshaft wurde,
bereiste sie die Welt und lebte unter anderem in London.


Im Herzen ist sie »very british«. Sie liebt London,
Schottland und Cornwall und kehrt so oft es geht, dorthin zurück. 


Ihre Vorliebe für Sherlock Holmes entdeckte sie bereits als
Teenager. Auch heute noch hört sie gerne Holmes Hörspiele und Hörbücher und ist
ein großer Sherlock-Fan.


Aufgrund ihrer vielseitigen Interessen sammelte sie nach
ihrem Universitätsabschluss Erfahrungen in verschiedenen Berufen.


Eine Konstante in Sophies Leben ist das Schreiben, das sie
seit frühester Kindheit leidenschaftlich betreibt.


Auch hier möchte sie sich nicht auf ein Genre beschränken,
sondern den Reichtum verschiedenster Geschichten auskosten.
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Shikomo lebt zurückgezogen in Norddeutschland. Er kam über
die Pressefotografie zur Illustration von Büchern und Websites. Seit der
Jahrtausendwende widmet er sich verstärkt belletristischen Themen. Für den
Arunya-Verlag betreut er neben der Reihe Baker Street Tales u. a. die
Romance-Reihe, die Edition Mortifera, die ELFENMOND-Reihe und die Serie
O.R.I.O.N. Space-Opera.


Weitere Informationen finden Sie auf seiner Website unter
www.shikomo.agentur-ashera.net.
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